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  PROLOG


  Alice Wright lächelte dem blinden, zersprungenen Spiegel zu.


  Die junge Frau konnte die Umrisse ihres eigenen Gesichtes kaum erkennen. Ihr undeutliches Spiegelbild glich eher einer hässlichen Fratze. Aber Alice wusste genau, dass sie in Wirklichkeit eine außergewöhnliche Schönheit war. Und sie sah nicht nur sehr gut aus, sie war auch verflixt clever.


  Der Plan, den sie sich ausgedacht hatte, war teuflisch raffiniert. Bisher lief alles wie am Schnürchen. Ja, schon bald würde Alice ihre hässliche Geburtsstadt Glasgow für immer hinter sich lassen. Dafür nahm sie sogar in Kauf, dass sie ein paar Tage lang in dieser miesen Absteige mit dem kaputten Badezimmerspiegel hausen musste. Hier kannte sie keine Menschenseele, und das war ein großer Vorteil.


  Alice öffnete das Fenster, denn in der kleinen Nasszelle war es unerträglich stickig geworden. Trotz des Schimmelgeruchs hatte sie sich überwunden und die Dusche benutzt. Alice verabscheute Schmutz, und sie hasste Armut. Und von beidem gab es in Glasgow mehr als genug.


  Das miese Pensionszimmer befand sich in Easterhouse. Dieser Stadtteil gehörte zu den gefährlichsten Gegenden der schottischen Großstadt. Eine Frau ging hier besser nicht allein auf die Straße. Schon gar nicht nachts. Aber Alice hatte auch gar nicht vor, sich die Umgebung anzuschauen. Sie wollte hier nur warten, bis ihr großes Vorhaben endlich Wirklichkeit wurde.


  Einen Steinwurf weit von der schäbigen Pension entfernt, lungerten Typen, die zu einer Gang gehörten, auf einem Parkplatz herum. Sie dealten ganz offen mit Drogen, einer spielte angeberisch mit seinem Butterfly-Messer. Ein paar Rentner in zerschlissenen Klamotten gingen langsam zum Supermarkt am Ende der Straße, der wie ein Hochsicherheitstrakt mit Gittern und Überwachungskameras gesichert war.


  In diesem Stadtviertel war Glasgow am hässlichsten. Alice hatte trotzdem gute Laune, denn in Gedanken war sie schon längst in der Südsee. Unter der pazifischen Sonne und den Palmenhainen würde sie ihren grauen, verregneten Geburtsort sehr schnell vergessen. Das Paradies der Korallenriffe und der coolen Surfer wartete auf sie. Sie freute sich auf ein Leben im Luxus. Nie mehr würde sie sich Sorgen machen müssen, woher ihr Geld kam.


  Dann bin ich endlich Alice im Wunderland, dachte sie. Ob ihre Eltern sie wohl nach der gleichnamigen Romanfigur von Lewis Carroll benannt hatten? Alice wusste es nicht und konnte Mom und Dad auch nicht mehr fragen, denn ihre Eltern waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie ließ niemanden zurück, wenn sie Schottland für immer den Rücken kehren würde – und zwar als vermögende Frau.


  „Jung und schön bin ich schon, jetzt muss ich bloß noch reich werden“, sagte Alice arrogant zu ihrem grotesken Spiegelbild. Dann schloss sie schnell wieder das Fenster, bevor einer dieser Kerle auf dem Parkplatz noch ihren makellosen nackten Körper bemerkte. Diesen Losern gönnte sie nicht mal einen Blick auf ihren Luxusleib. In Alices Augen waren solche Typen nichtsnutzige Versager, die früher oder später durch ihre selbst gepanschten Drogen oder durch eine Revolverkugel zugrunde gehen würden.


  Alice föhnte ihre langen blonden Locken. Dann stieg sie in hauchzarte Dessous und zwängte sich in ein enges Etuikleid von einem japanischen Designer. Coole Pumps rundeten das elegante Erscheinungsbild ab. Selbst wenn sie in dieser Bruchbude niemand zu Gesicht bekam: Sie wollte immer gut aussehen. Um das Risiko zu minimieren, lebte Alice nämlich momentan allein hier. Ihr Plan war zwar genial durchdacht, konnte aber immer noch schiefgehen. Sie musste sich, so gut es ging, unsichtbar machen.


  Plötzlich klopfte es an der Tür. Damit hatte Alice überhaupt nicht gerechnet.


  Das Herz der jungen Frau krampfte sich zusammen. Wer konnte das sein? Etwa die achtzigjährige übergewichtige Pensionswirtin mit der lilastichigen Perücke? Eigentlich war Alice davon ausgegangen, dass diese alte Tante die steile Treppe überhaupt nicht mehr bewältigen konnte. Das war ja ein wichtiger Grund dafür gewesen, dass sie sich hier lebendig begraben hatte. Möglichst wenige Menschen sollten einen Blick auf Alice erhaschen.


  „Mach auf, ich bin’s.“


  Als sie die vertraute Stimme hörte, entspannte sie sich. Jetzt würde alles gut werden. Alice war sicher, dass ihr Vorhaben nun kurz vor der Vollendung stand. Lange musste sie nicht mehr auf die Erfüllung ihrer schönsten Träume warten.


  Aber sie irrte sich.


  Kaum hatte sie die Tür geöffnet, da überschlugen sich die Ereignisse. Ein Messer blitzte auf. Alice war so schockiert, dass sie noch nicht einmal mehr schreien konnte. Der Angriff kam schnell und überwältigend heftig. Von einem tödlichen Messerstich getroffen, stürzte die junge Frau auf den abgetretenen Teppich.


  Alice erreichte das Wunderland niemals.


  Stattdessen fiel sie in das pechschwarze Reich der Toten, aus dem es keine Wiederkehr gibt.


  1. KAPITEL


  Der pochende Kopfschmerz brachte mich beinahe um. Durch meinen Schädel schienen Blitze zu zucken.


  Ich lag ganz ruhig auf einer weichen Unterlage, vermutlich meiner Matratze. Meine Nase steckte ich in den weichen Frotteestoff, um zu schnüffeln. Ja, es roch nach dem Weichspüler, den ich immer verwende. Wahrscheinlich lag ich in meinem eigenen Bett. So genau wusste ich das nicht. Ich hatte nämlich keine Ahnung, wie ich nach Hause gekommen war. Und noch wollte ich es nicht riskieren, die Augen zu öffnen. Bleigewichte schienen auf meinen Lidern zu liegen. Mein Brummschädel musste riesig sein.


  Das Pochen hörte nicht auf, im Gegenteil: Es wurde zu einem lauten Klopfen.


  Erst allmählich begriff ich, dass dieses verflixte Geräusch nicht aus dem Inneren meines Kopfes kam. Sondern von der Wohnungstür.


  „Machen Sie auf, Miss Duncan. Hier spricht die Polizei!“


  Ehrlich gesagt, hielt ich das für einen blöden Witz. Was hatte ich mit den Cops zu tun? Ich bin weder Taschendiebin noch Drogenkurierin, sondern Kunststudentin an der altehrwürdigen Glasgow School of Art. Sicher, gelegentlich hat die Polizei schon mal meine Personalien kontrolliert. Aber das ist völlig normal, wenn man am Wochenende mit einer feierwütigen Partymeute unterwegs ist, oder? Und bei den Kontrollen ist es geblieben. Jedenfalls habe ich mir noch nie etwas zuschulden kommen lassen. Eine Polizeistation habe ich nur ein Mal von innen gesehen, als mir nämlich mein Handy geklaut wurde. Noch nicht mal einen Strafzettel für Falschparken kann ich vorweisen – allein schon, weil ich mir überhaupt kein Auto leisten kann.


  Deshalb glaubte ich nicht wirklich, dass echte Officers vor meiner Wohnungstür stehen würden. Ich meine, jeder Dummkopf kann doch rufen, dass er von der Polizei wäre. Leider kenne ich einige selbst ernannte Stimmungskanonen, die zu jedem Blödsinn fähig sind. Also blieb ich einfach liegen und hoffte, dass sie wieder weggehen würden.


  Das war ein Fehler.


  Wenig später vernahm ich ein lautes Krachen, Holz splitterte. Dann ertönten schwere, schnelle Stiefeltritte. Nun öffnete ich endlich die Augen. Aber es kam mir vor, als würde ich immer noch schlafen. Und einen Albtraum erleben.


  Schwarze Gestalten drangen in meine Wohnung ein. Erst jetzt bemerkte ich, dass es Polizisten in Kampfausrüstung waren. Sie trugen Helme, schusssichere Westen und Handschuhe. Und sie hielten Maschinenpistolen in den Händen. Bevor ich etwas sagen konnte, hatte mir einer von ihnen die Arme auf den Rücken gedreht und Handschellen angelegt. Der Cop verströmte den Geruch eines aufdringlichen Parfüms. Ich drehte den Kopf und sah, dass mich ein weiblicher Officer verhaftet hatte. Aber das war nicht wirklich ein Trost.


  „Was soll das? Was läuft hier eigentlich?“


  Die raue Stimme, mit der diese Fragen gestellt wurden, war tatsächlich meine. Ich musste wirklich in der vergangenen Nacht ganz schön gebechert haben. Ob ich etwa auch geraucht hatte? Jedenfalls fühlte sich mein Mund an, als ob ich in einen Pferdeapfel gebissen hätte. Das sprach wirklich für Nikotinmissbrauch. Eigentlich hatte ich mir ja vor drei Monaten geschworen, für immer die Finger von den Kippen zu lassen. Aber offenbar war einiges geschehen, woran ich mich nicht mehr erinnern konnte. Die Cops hatten meine Bude ja sicherlich nicht grundlos gestürmt. Es musste etwas passiert sein, von dem ich momentan keine Ahnung hatte. Was hatte ich nur angestellt?


  Während mir diese Gedankenfetzen durch den Kopf schwirrten, stellten die Uniformierten alles auf den Kopf. Ich bin noch nie eine Ordnungsfanatikerin gewesen, aber das hier ging zu weit: Sämtliche Schubladen wurden durchwühlt und alle Schränke geöffnet.


  Ein älterer Beamter hielt mir ein sehr offiziell aussehendes Dokument vor die Nase.


  „Miss Lindsay Duncan, wir haben einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Wohnung. Ich muss Sie darüber informieren, dass Sie die Beschuldigte in einer Morduntersuchung sind. Wir sind in Ihre Wohnung eingedrungen, weil Gefahr im Verzug war. Wenn Sie noch weitere Messer haben, dann sagen Sie das besser gleich.“


  Nur ganz allmählich drangen die Worte des Polizisten in mein Bewusstsein. Morduntersuchung? Ich wusste ja noch nicht einmal, wen ich umgebracht haben sollte. Was war eigentlich in der vergangenen Nacht passiert?


  Ich wollte mich erinnern – und musste zu meinem Schrecken feststellen, dass ich einen Filmriss hatte.


  Ob ich wirklich jemanden getötet hatte? Aber wen?


  Momentan war ich einfach nur sprachlos. Dabei bin ich normalerweise nicht auf den Mund gefallen. Da können Sie fragen, wen Sie wollen. Ich bin geradezu berüchtigt für meine große Klappe. Der Polizist schaute mich immer noch an, als ob er eine Antwort von mir erwartete.


  „Ja, natürlich habe ich Messer. In der Küche, in der Besteckschublade.“


  Das war vielleicht nicht die cleverste Aussage, die ich hätte machen können. Aber da bemerkte ich, dass die Cops mein Essbesteck sowieso schon beschlagnahmt hatten. Die Messer landeten in Beweismitteltüten, wie ich sie bisher nur aus Fernsehkrimis kannte. Aber die Dinger sehen in Wirklichkeit genauso aus, das weiß ich nun. Doch auf diese Erkenntnis hätte ich gern verzichten können.


  „Miss Duncan, ziehen Sie sich bitte etwas an. Zum Verhör nehmen wir Sie mit auf das Präsidium. Sie haben das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen.“


  Ich schaute an mir herab. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nur mit einem Slip und einem lila Tanktop bekleidet war. Wie peinlich! Ich wollte den Polizisten fragen, wie ich mich mit Handschellen an den Gelenken anziehen sollte. Aber er nickte seiner Kollegin schon zu, die mir daraufhin die Fessel wieder löste. Doch sie blieb neben mir stehen und ließ mich nicht aus den Augen, während ich schnell in eine Jeans, ein Sweatshirt und eine Windjacke schlüpfte. Naja, auch auf Socken und Tennisschuhe verzichtete ich nicht.


  Während ich mich so hastig ankleidete, erhaschte ich schnell einen Blick in meinen großen Wandspiegel.


  Ich sah furchtbar aus. Meine Haare standen punkmäßig vom Kopf ab, mein Gesicht wirkte fahl und grau. Ich brauchte dringend Make-up, einen starken Kaffee und ungefähr dreißig Stunden Schlaf. Aber momentan war an nichts davon zu denken. Nachdem ich angezogen war, legte die Polizistin mir die Handschellen schnell wieder an. Zuvor waren natürlich auch meine Hosen- und Jackentaschen durchsucht worden. Die Beamten überließen nichts dem Zufall. Verständlich, denn sie glaubten ja, sie hätten eine Mörderin gefangen. Und – war ihnen das wirklich gelungen?


  Erst ganz allmählich begriff ich den Ernst meiner Lage. Noch nie zuvor in meinem zweiundzwanzigjährigen Leben hatte ich mich in so einer miserablen Situation befunden. Ich hätte vor Verzweiflung heulen können. Immerhin wirkte diese Erkenntnis ungeheuer ernüchternd auf mich. Die Mordanklage schraubte meinen Restalkoholgehalt im Blut schneller herunter als ein großes Glas Tomatensaft mit Tabasco. Oder ein saurer Hering oder was es sonst für Ausnüchterungsideen gibt.


  Wir verließen die Wohnung. Der ältere Uniformierte ging voran, während mich die Polizistin und ein rothaariger Beamter in die Mitte nahmen. Die übrigen Cops blieben in meiner Wohnung. Vermutlich wollten sie mit der Durchsuchung weitermachen.


  Auf der Straße standen jede Menge Gaffer, die von anderen uniformierten Officers zurückgehalten wurden. Einige Typen fotografierten oder filmten mich mit ihren Handys. Ich musste auf dem Rücksitz eines Streifenwagens Platz nehmen, eingerahmt von meinen beiden uniformierten Begleitern. Ich wohne nicht im schlimmsten Stadtteil von Glasgow, deshalb ist eine Verhaftung hier kein allzu häufiger Anblick. Meine Eltern haben großen Wert darauf gelegt, dass ich eine Studentenbude in einer halbwegs zivilisierten Gegend beziehe. Schließlich komme ich aus der behüteten Welt eines schottischen Dorfes in den Highlands. Aber auch dort ist bekannt, was für üble Gegenden es in Glasgow gibt.


  Für einen Moment dachte ich daran, Mom oder Dad anrufen zu lassen. Aber ich verwarf diesen Einfall sofort wieder. Falls ich das tat, konnte ich mein Studium endgültig knicken. Meinen Eltern war es sowieso nicht recht gewesen, dass ihr einziges Kind in einem „Sündenpfuhl“ wie Glasgow auf die Kunstakademie wollte. Wenn sie jetzt auch noch erfuhren, dass ich unter Mordanklage stand, würden sie völlig ausrasten. Und dann konnte ich die monatliche Geldspritze von zu Hause vergessen. Zwar fiel sie nicht allzu üppig aus, aber wenigstens musste ich nicht jobben und konnte mich auf mein Studium konzentrieren. Doch plötzlich wurde mir klar, dass es damit jetzt wohl vorbei war. Dieser Gedanke schockierte mich.


  Ich war doch unschuldig! Oder?


  Gewiss ließ die Polizei mich wieder gehen, sobald sie den wahren Mörder verhaftet hatten. Dann würden die Cops mir auch meine kaputte Wohnungstür ersetzen müssen. Mit dieser Vorstellung beruhigte ich mich selbst auf dem Weg zum Präsidium. Noch wusste ich ja gar nicht, wen ich um die Ecke gebracht haben sollte. Ich schaute in die verschlossenen Mienen der beiden Uniformierten links und rechts von mir. Sie sahen nicht so aus, als ob sie in Plauderlaune wären. Wer will sich auch schon mit einer Mörderin unterhalten?


  Bevor ich mir weiter den Kopf über mein Schicksal zerbrechen konnte, hatten wir das Polizei-Hauptquartier auch schon erreicht. Meine Begleiter brachten mich in einen Verhörraum, dessen Einrichtung nur aus einem Kunststofftisch und einigen Stühlen bestand. Dort wurden mir immerhin die Handschellen wieder abgenommen.


  „Der Inspektor kommt gleich“, sagte die Polizistin mit dem penetranten Parfüm. „Ich bringe Ihnen inzwischen einen Kaffee.“


  Wenig später setzte sie ihr Versprechen in die Tat um. Als ich einige Schlucke von der heißen, aromatischen Flüssigkeit genommen hatte, ging es mir sofort etwas besser. Auch wenn ich mir immer noch das Gehirn darüber zermarterte, was in der vergangenen Nacht geschehen sein musste. Ich erinnerte mich vage daran, dass ich mit meinen Freundinnen Fiona und Allison Party machen wollte. Das war doch immerhin schon mal etwas! Wenn die beiden Mädels bestätigten, dass ich die ganze Zeit bei ihnen gewesen war, konnte ich ja niemanden umgebracht haben. Meiner Meinung nach war das ein sehr gutes Alibi.


  Nun betraten ein Mann und eine junge Frau in Zivil den Verhörraum. Der Mann war mittelgroß und erinnerte mich mit seiner großen runden Brille an eine Eule. Seine Begleiterin hingegen hatte ein sehr schmales Gesicht und sah unscheinbar aus, was zu ihrem mausgrauen Kostüm passte. Und sie war so blass, als ob sie seit Monaten kein Sonnenlicht gesehen hätte.


  „Ich bin Inspektor Ian Kennedy, das ist meine Assistentin Detective Sergeant Cynthia Edwards. – Sie sind Miss Lindsay Duncan?“


  Bevor ich antworten konnte, ergriff die uniformierte Polizistin das Wort. Wie eine Leibwächterin stand sie einen Schritt hinter mir. Ich hockte am Tisch und hielt meinen Kaffeebecher umklammert.


  „Das ist die Beschuldigte, Sir. Wir haben ihre Personalpapiere bei ihr gefunden.“


  Mit diesen Worten legte sie meinen Personalausweis auf den Tisch. Erst jetzt bemerkte ich, dass er beschlagnahmt worden war. Der Kriminalist bedankte sich mit einem Kopfnicken bei der Polizistin, dann war ich mit den beiden Zivilisten allein. Nachdem die Uniformierte die Tür von außen hinter sich geschlossen hatte, blieb nur ein Hauch von dem penetranten Parfüm zurück.


  Nun richtete Kennedy seine großen, unergründlichen Eulenaugen auf mich.


  „Sie wissen, dass Sie des Mordes angeklagt werden, Miss Duncan?“


  „Ja, Inspektor. Allerdings hat man mir noch nicht gesagt, wen ich überhaupt umgebracht haben soll.“


  „Das Opfer hieß Alice Wright.“


  Dieser einfache Satz brachte mich völlig durcheinander. Unbewusst hatte ich immer noch geglaubt, dass die ganze Geschichte nur ein fürchterlicher Irrtum wäre. Aber Alice kannte ich. Schließlich war ich an der Uni immer wieder mit dieser arroganten Zimtzicke aneinandergeraten. Und sie sollte nun tot sein? Obwohl ich Alice nie hatte ausstehen können, schockierte mich diese Information. Ein Mensch, den ich kannte, war ermordet worden. Das wünschte ich niemandem, noch nicht einmal dieser eingebildeten Pute. Allerdings musste ich mir eingestehen, dass ich Alice niemals hatte ausstehen können. Trotzdem traf mich die Nachricht von ihrem Tod – und das nicht nur, weil ich selbst unter Mordverdacht stand. Wie hatte es nur so weit kommen können?


  „Miss Duncan, war Ihnen Alice Wright bekannt?“


  Inspektor Kennedys Frage riss mich aus meinen traurigen Grübeleien. Jetzt durfte ich keinen Fehler machen. Wenn ich meinen Hals aus der Schlinge ziehen wollte, musste ich bei der Wahrheit bleiben. Jedenfalls durfte ich Alice nicht als meine beste Freundin darstellen, sonst würde ich mich nur noch verdächtiger machen. Es gab einfach zu viele Zeugen an der Uni, die mehr als ein Mal miterlebt hatten, wie Alice und ich uns gezofft hatten.


  „Ja, Alice und ich haben zusammen studiert. Aber ich kannte sie nur oberflächlich.“


  „Wirklich?“


  Cynthia Edwards hakte nach. Der weibliche Detective Sergeant mochte klein und unauffällig sein. Aber ihre Worte waren hart und schneidend wie ein Steinbeil. Falls Inspektor Kennedy und sie das alte Spiel „good cop, bad cop“ aufführen wollten, dann hatte Cynthia Edwards zweifellos die Rolle der Schurkin übernommen. Und das schien ihr auch zu gefallen.


  „Dafür, dass Sie das Opfer nur flüchtig gekannt haben wollen, sind Sie aber sehr oft mit Alice Wright aneinandergeraten. Oder wollen Sie das leugnen?“


  Ich verteidigte mich, so gut es ging.


  „Na ja, wir hatten ein paar Meinungsverschiedenheiten …“


  „Meinungsverschiedenheiten nennen Sie das? Eine Woche vor Alice Wrights Ermordung haben Sie vor Zeugen wörtlich zu ihr gesagt: ‚Ich mache dich platt.‘ So war es doch, oder?“


  Ich presste die Lippen aufeinander. Offenbar hatte die Polizei schon mit einigen Leuten an der Kunsthochschule gesprochen. Na ja, der Streit zwischen Alice und mir war ja auch nicht zu überhören gewesen. Immerhin hatten wir uns im Treppenhaus der Glasgow School of Art angeschrien. Um ein Haar wären wir auch handgreiflich geworden. Diese Kuh hatte absichtlich meinen Modellentwurf für das Dschungeltraum-Projekt zerstört, an dem ich drei Monate lang gearbeitet hatte. Natürlich konnte ich es ihr nicht beweisen, aber sie war die Schuldige. Alice hatte es nie ertragen können, dass meine künstlerischen Ideen besser waren als ihre. Ich habe sie für krankhaft ehrgeizig gehalten. Sie musste immer die Beste sein, und sie musste stets im Mittelpunkt stehen. Aber jetzt war sie tot.


  „Hören Sie, Detective Sergeant – ich war stinksauer, okay? Das wären Sie auch gewesen, wenn jemand Ihr mühevolles Werk von mehreren Monaten einfach zerstört hätte.“


  „Mag sein. Für mich klingen Ihre Worte, die Sie an Alice Wright gerichtet haben, jedenfalls nach einer direkten Morddrohung, Miss Duncan. Und ich bin nicht die Einzige, die das so sieht.“


  Bevor ich protestieren konnte, ergriff Kennedy wieder das Wort. Irgendwie fand ich den Inspektor sympathischer als seine junge Assistentin. Oder war das nur eine Taktik, um mich zu einem Geständnis zu bringen? Ich glaubte, bei Cynthia Edwards eine gewisse Stutenbissigkeit mir gegenüber auszumachen. Aber vielleicht bildete ich mir das nur ein. Schließlich stand ich unter einem Wahnsinnsstress. Außerdem war ich noch völlig verkatert. Noch nie hatte ich mich in so einer Zwickmühle befunden, selbst bei den härtesten Uni-Klausuren nicht. Denn hier ging es ja nicht um eine verpatzte Note, sondern darum, ob meine Zukunft hinter Gittern stattfand.


  „Miss Duncan, sagt Ihnen die Adresse 111 Shandwick Street etwas?“


  „Nein, Inspektor. Warum fragen Sie?“


  „Das ist eine Straße in Easterhouse. Dort befindet sich die Pension einer gewissen Ann O’Brian. Alice Wright wurde in einem Zimmer dieses Gästehauses tot aufgefunden. Sie sind also nie dort gewesen?“


  „Nein, bestimmt nicht“, rief ich eifrig. „Und es passte auch überhaupt nicht zu Alice, sich in einem Elendsviertel wie Easterhouse herumzutreiben. Sie fühlte sich immer wie eine Lady, der nichts gut genug sein konnte. Alice würde ungefähr so gut nach Easterhouse passen wie ein Pinguin an den Äquator!“


  „Offenbar kannten Sie die Ermordete ja wirklich gut“, meinte Cynthia Edwards giftig und machte sich eine Notiz. Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Hatte ich mich gerade um Kopf und Kragen geredet? Aber dann führte ich mir vor Augen, wie viele Kriminelle es in Easterhouse gab. Gewiss war es nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei den wahren Mörder dingfest machte. Jedenfalls hoffte ich darauf, dass die Suche nach dem Killer weiterging. Bis dahin musste ich es eben noch in diesem Verhörraum aushalten. Spätestens wenn meine Freundinnen mir ein Alibi gaben, mussten die Cops mich gehen lassen.


  Kennedy schaute in seine Unterlagen.


  „Sie bleiben also bei Ihrer Aussage, dass Sie noch nie in der Pension in der Shandwick Street gewesen sind?“


  Ich nickte heftig. Meine Kopfschmerzen wurden dadurch noch stärker.


  „Allerdings haben wir in Alice Wrights Zimmer im Studentenwohnheim ihr Tagebuch gefunden. Darin schreibt sie, dass sie sich von Ihnen verfolgt gefühlt hat, Miss Duncan. Alice Wright wollte umziehen, damit Sie ihr nicht mehr hinterherspionieren konnten. Ehrlich gesagt, klingt das für mich ganz nach Stalking. Dann verschwindet Alice Wright spurlos, bis einige Tage später ihre Leiche in einer billigen Pension gefunden wird. Sie werden sicher verstehen, dass Sie unter diesen Umständen unsere Hauptverdächtige sind.“


  „Jedenfalls habe ich Alice Wright nicht getötet“, beharrte ich. Das mussten diese Cops doch endlich einsehen!


  „Na schön, Miss Duncan. – Wo waren Sie gestern zwischen 22 Uhr und Mitternacht? Das ist nämlich der Zeitraum, in dem laut ersten gerichtsmedizinischen Erkenntnissen Ihre Feindin ermordet wurde. Eine genauere Obduktion wird im Lauf des Tages vorgenommen werden.“


  Feindin? Ja, der Inspektor hatte recht. Irgendwie war Alice wirklich meine Feindin gewesen. Seit dem ersten Tag an der Kunsthochschule hatte sie mir das Leben unnötig schwer gemacht. Ich weiß nicht, ob es so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt. Abneigung auf den ersten Blick existierte auf jeden Fall, und zwar zwischen Alice und mir. So etwas hatte ich noch nie zuvor erlebt, und sogar über meine eigenen Gefühle war ich eigentlich erschrocken gewesen. Normalerweise komme ich mit den meisten Menschen gut aus, selbst wenn sie nicht zu meinem Fanclub gehören. Aber mit Alice Wright war das einfach nicht möglich. Alles, was ich tun konnte, war, ihr aus dem Weg zu gehen. Aber das gelingt eben nicht immer, wenn man an der gleichen Uni studiert. Nachvollziehbar, oder?


  „Ich bin gestern Abend feiern gegangen, und zwar mit meinen Freundinnen Fiona O’Malley und Allison Westley. Ich war die ganze Zeit mit ihnen zusammen.“


  Eigentlich wusste ich gar nicht mehr genau, was alles in der vergangenen Nacht passiert war. Aber das musste ich ja nicht den Polizisten auf die Nase binden. Ich versuchte, mein Alibi so selbstsicher und überzeugend wie möglich zu präsentieren. Insgeheim hoffte ich, dass Fiona und Allison genauere Angaben machen konnten. Ich jedenfalls musste passen, als der Inspektor mich nach den Bars und Discos fragte, in denen wir gewesen waren. Immerhin hatte er sich die Telefonnummern meiner Freundinnen notiert.


  „Wir werden Ihre Angaben überprüfen, Miss Duncan. Während das geschieht, wird Detective Sergeant Edwards Sie zur erkennungsdienstlichen Behandlung begleiten. Das ist in solchen Fällen üblich.“


  Ich war immer noch völlig überzeugt davon, dass ich niemals in Alices merkwürdigem Pensionszimmer gewesen war. Was sie wohl in Easterhouse gewollt hatte? Das ergab für mich überhaupt keinen Sinn. Aber wenn sich dort nirgendwo meine Fingerabdrücke fanden, konnte das für mich ja nur gut sein.


  Also ließ ich geduldig über mich ergehen, dass meine Fingerabdrücke genommen und Fotos von mir gemacht wurden. Außerdem wurden meine Größe und mein Gewicht gemessen. Auch eine Blutprobe wurde mir entnommen. Eine DNA-Speichelprobe war freiwillig, aber auch die gab ich ab. Die Polizei sollte sehen, dass ich nichts zu verbergen hatte.


  Doch als ich mit Cynthia Edwards in den Verhörraum zurückkehrte, spürte ich sofort, dass etwas Entscheidendes geschehen war.


  Als der Inspektor mir direkt ins Gesicht schaute, zog er Unheil verkündend die Augenbrauen zusammen. Zuvor hatte ich noch geglaubt, dass er mir positiv gegenüberstand. Aber diese Hoffnung löste sich nun in Nichts auf.


  „Sie haben uns angelogen, Miss Duncan. Ihre Freundinnen sagen übereinstimmend aus, dass Sie gestern nicht mit Ihnen zusammen gewesen sind.“


  2. KAPITEL


  Ich fühlte mich, als ob der Inspektor mir mit einer Schaufel vor die Stirn geschlagen hätte. Aber natürlich war das nicht passiert. Obwohl ich mich so fühlte, hatte er mir auch nicht den Boden unter den Füßen weggezogen. Die Worte des Kriminalbeamten hatten völlig ausgereicht, um mich aus der Bahn zu werfen. Vor Entsetzen blieb mir der Mund offen stehen. Ich war vollkommen verblüfft, und es dauerte ein paar Minuten, bis ich die Sprache wiederfand.


  „Aber – das kann doch nicht sein! Sind Sie sicher, dass Sie mit den richtigen Frauen gesprochen haben? Fiona O’Malley und Allison Westley. Sie studieren beide hier in Glasgow Kunst, genau wie ich.“


  Kennedy nickte.


  „Wir haben die Personalien der Zeuginnen überprüft, die Angaben stimmen überein. Aber sowohl Miss O’Malley als auch Miss Westley sagen aus, dass sie in der vorigen Nacht nicht mit Ihnen zusammen gewesen sind.“


  „Dann müssen diese Knalltüten sich irren! Lassen Sie mich mit ihnen reden, ich …“


  Der Inspektor unterbrach mich mit einer abrupten Handbewegung. Er würde nun seinen entscheidenden Trumpf ausspielen, das spürte ich genau. Und so war es auch. In der kurzen Zeit hatte ich erstaunlich viel über polizeiliche Verhörmethoden gelernt. Erst jetzt bemerkte ich eine Plastiktüte für Beweisstücke, die er vor mir auf den Tisch legte. Sie enthielt ein Messer. Plötzlich wurde mir ganz flau im Magen, mein Kreislauf spielte verrückt. Kennedy sprach langsam, und während er seine nächste Frage stellte, ließ er mich nicht aus den Augen. Detective Sergeant Cynthia Edwards beobachtete mich von der Seite. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwa Hämisches an sich, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


  „Kennen Sie diese Waffe, Miss Duncan?“


  Irgendwie schaffte ich es, eine halbwegs verständliche Antwort von mir zu geben.


  „D…das ist keine Waffe, sondern ein Arbeitsmesser aus der Kunstakademie. Man benötigt es, um Stücke von Modellierton abzuschneiden. Sehen Sie, da ist ja noch ein wenig getrockneter Ton am Griff.“


  „Es mag sein, dass dieses Messer ursprünglich wirklich nur als Werkzeug gedacht war. Aber es wurde als Mordwaffe benutzt, Miss Duncan. Durch diese Klinge hier musste Alice Wright sterben. Und am Griff befinden sich Ihre Fingerabdrücke! Wir haben soeben einen Abgleich vorgenommen.“


  Bevor ich antworten konnte, musste auch noch Cynthia Edwards ihren Senf dazugeben.


  „Warum gestehen Sie nicht endlich, Miss Duncan? Wir sehen Ihnen doch an, dass Sie Ihre Tat schon bereuen. Wahrscheinlich haben Sie einfach nur einen Moment lang die Nerven verloren. Sie machen auf uns nicht den Eindruck einer eiskalten Mörderin.“


  „Ich war es ja auch nicht!“, rief ich unter Tränen. „Ich habe Alice nicht abgestochen, das müssen Sie mir glauben. Ich bin noch nie auch nur in dieser verflixten Pension in Easterhouse gewesen!“


  Inspektor Kennedy klappte seinen Schnellhefter zu.


  „Ich schlage vor, dass wir das Verhör zunächst unterbrechen. Unsere Kollegen von der Spurensicherung sind noch mit der Beweisaufnahme beschäftigt, außerdem werden noch weitere Zeugen gehört. Am besten machen wir morgen weiter.“


  Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Momentan gelang es mir halbwegs, mich zusammenzureißen. Irgendwie konnte ich immer noch nicht begreifen, was mit mir geschah. War das hier vielleicht nur ein zweitklassiger TV-Krimi? War ich vor der Glotze eingepennt und würde gleich endlich aufwachen? Doch ich wusste selbst, dass das nur ein Wunschtraum war.


  Detective Sergeant Cynthia Edwards machte eine auffordernde Handbewegung.


  „Kommen Sie mit mir, Miss Duncan. Ich bringe Sie in eine Arrestzelle. Morgen früh schaffen meine Kollegen Sie ins Untersuchungsgefängnis. Nachmittags ist dann Ihr Haftprüfungstermin vor Gericht. Der Richter wird entscheiden, ob Sie in Untersuchungshaft bleiben. Wenn Sie einen Rechtsanwalt einschalten wollen, ist dafür jetzt der beste Zeitpunkt.“


  „Ich kenne keine Juristen“, sagte ich mit tonloser Stimme. Plötzlich war ich nur noch wahnsinnig erschöpft.


  „Dann sorge ich dafür, dass Ihnen ein Pflichtverteidiger zugeteilt wird.“


  Vermutlich war das von der Kriminalistin nett gemeint, aber so richtig freuen konnte ich mich darüber nicht. Eigentlich hatte ich angenommen, dass Cynthia Edwards etwas gegen mich hätte. Aber letztlich machte sie nur ihren Job, genau wie Inspektor Kennedy. Ich versuchte, mich in die Polizisten hineinzuversetzen. Das war der beste Weg, um sie zu verstehen. Ich führte mir die Argumente vor Augen, die gegen mich sprachen.


  Es gab keine Entlastungszeugen, die für mich aussagten. Die Rivalität zwischen Alice und mir war so gut wie jedem an der Kunsthochschule bekannt. Und – auf der Mordwaffe waren meine Fingerabdrücke! Hinzu kam, dass ich zur Tatzeit mehr oder weniger stark betrunken gewesen war. Ich wäre nicht die erste Person in Glasgow, die unter Alkoholeinfluss ein brutales Verbrechen beging.


  Was hätte also ich gedacht, wenn ich anstelle der Kriminalbeamten gewesen wäre?


  Cynthia Edwards führte mich in eine Zelle und schloss die Tür von außen. Der Raum roch nach Desinfektionsmitteln. Es gab eine Pritsche mit Matratze, Kopfkissen und Wolldecke, außerdem Toilette und Waschbecken aus Edelstahl und einen Hocker, der in der Wand verankert war, außerdem ein Tischchen, das ebenfalls befestigt war. Das war alles. Durch ein vergittertes Fenster von Schulheftgröße drang fahles Tageslicht herein. Ansonsten sorgte eine Neonröhre an der Zellendecke für Beleuchtung. Innerhalb der Zelle konnte man sie weder an- noch ausstellen. Jedenfalls gab es keinen Lichtschalter.


  Es war der trostloseste Ort, an dem ich jemals gewesen war.


  Ich warf mich auf das Bett und gab mich völlig meiner Trauer und Verzweiflung hin. Normalerweise war ich nicht so nahe am Wasser gebaut, aber in diesen elend langen Stunden wollten meine Tränen gar nicht mehr versiegen. Meine Schultern zuckten, meine Finger krampften sich in die Wolldecke. Und je länger ich heulte, desto mehr gute Gründe fielen mir dafür ein.


  Es kam mir vor, als ob die ganze Welt mich verlassen und sich gegen mich verschworen hätte. Warum sagten Fiona und Allison gegen mich aus? War in der vorigen Nacht etwas passiert, das meine Freundinnen gegen mich aufgebracht hatte? Wollten sie mir einen bösen Streich spielen, um mir eine Lektion zu erteilen? Würden sie später ihre Aussagen widerrufen, um meine Entlassung zu ermöglichen?


  Und – wenn sie nun gar nicht logen, sondern die Wahrheit sagten?


  Ich drückte mein heißes Gesicht gegen die muffige Zellenmatratze. Hatte ich wirklich Alice Wright in einem Anfall von Jähzorn erstochen? Nie hätte ich gedacht, dass ich zu einer solchen Tat fähig sein könnte. Aber nach einigen Cocktails …


  Nein, das war einfach unmöglich. Ich wusste doch, wie Alkohol auf mich wirkte. Normalerweise wurde ich durch hochprozentige Drinks einfach nur albern und später dann hundemüde. Aber aggressiv war ich noch nie geworden. Allerdings fand ich es beunruhigend, dass ich mich nicht mehr an die vergangene Nacht erinnern konnte. Hatte ich wirklich so viel getankt – oder war mir eine andere Substanz ins Getränk gemischt worden? In letzter Zeit hatte es in Glasgow immer wieder Fälle gegeben, wo ein Mädchen mit K.-o.-Tropfen gefügig gemacht worden und aus einem Club abgeschleppt worden war. Dieses Schicksal war mir zum Glück erspart geblieben. Denn wenn mich jemand vergewaltigt haben sollte, dann müssten davon ja Spuren an meinem Körper zurückgeblieben sein. Aber körperlich fehlte mir, abgesehen von dem gewaltigen Kater, nichts. Sicherheitshalber zog ich mich noch einmal aus und nahm mich selbst genau in Augenschein. Aber ich hatte keine einzige Schramme und keinen blauen Fleck, geschweige denn Abschürfungen oder Blutergüsse.


  Mir blieb nichts anderes übrig als mein Gedächtnis zu durchforsten.


  Ich schloss die Augen. Um 20 Uhr hatten Fiona und Allison mich abgeholt. Die Semesterferien hatten gerade begonnen, und deshalb wollten wir Party machen. Zunächst waren wir bei einem Poetry Slam gelandet. Dort war es sehr voll gewesen, und Fiona hatte mit einem der schönen jungen Dichter geflirtet, die ihre Werke vorgetragen hatten. Allison und ich waren so lange von zwei strohblonden norwegischen Touristen zu Cocktails eingeladen worden.


  Es war ein gutes Gefühl, dass die Erinnerung allmählich zurückkehrte. Aber lückenhaft war sie immer noch. Ich konnte mich noch nicht einmal an die Namen der Norweger erinnern. Außerdem musste man damit rechnen, dass sie nicht mehr lange in Glasgow bleiben würden. Als Entlastungszeugen kamen sie wohl weniger infrage. Ehrlich gesagt, hätte ich sie noch nicht einmal genau beschreiben können. Und eigentlich war ich mir auch nicht wirklich sicher, dass diese Typen Norweger gewesen waren. Es hätten genauso gut Schweden oder Isländer sein können.


  Hatte ich mich denn wirklich später von meinen Freundinnen getrennt?


  Ich glaubte, mich zu erinnern, dass wir noch gemeinsam in eine In-Disco wollten, wo wir stundenlang auf Einlass warten mussten. Aber sicher war ich mir nicht. Da hatte es doch diesen riesigen afrikanischen Türsteher gegeben. Wenn ich mir nur sicher gewesen wäre, dass wir dort nicht schon eine Woche früher aufgekreuzt waren. Der Laden hieß jedenfalls Smackers, aber das half nicht wirklich weiter. Und der Muskelmann würde gewiss nicht mehr sagen können, wann genau ihm drei Studentinnen in Feierlaune unter die Augen getreten waren. Oder? Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Sosehr ich mich auch bemühte – mir fielen keine weiteren Einzelheiten zu den Erlebnissen der vorigen Nacht ein. Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren. Nach einer gefühlten halben Ewigkeit wurde die Zellentür aufgeschlossen.


  Ein schlaksiger Typ mit Aktentasche kam herein. Ich hatte ihn noch nie gesehen.


  „Miss Lindsay Duncan? Ich bin Paul Egan, Ihr Verteidiger.“


  Ich nickte nur. Während der Rechtsanwalt auf dem Hocker Platz nahm und seine Aktentasche öffnete, schaute ich ihn mir genauer an. Er wirkte jung, konnte kaum ein paar Jahre älter als ich selbst sein. Aber vielleicht war Paul Egan auch schon weit über dreißig. Auf mich wirkte er wie ein netter Milchbubi. Einer von der Sorte, die mich stotternd und errötend ins Kino einladen wollte. Um den Typen keine falschen Hoffnungen zu machen, hatte ich mich nie auf solche Dates eingelassen. Als Mann war er überhaupt nicht mein Fall, aber das störte mich nicht.


  Denn momentan war dieser „Milchbubi“ mein einziger Verbündeter.


  Ich schüttete Paul Egan mein Herz aus. Geduldig hörte er sich alles an und machte sich Notizen. Ich bin nicht katholisch, aber er hätte gewiss einen guten Beichtvater abgegeben. Endlich versiegte mein Redefluss. Paul Egan schaute mir direkt in die Augen.


  „Die entscheidende Frage für mich ist, ob Sie das Opfer wirklich getötet haben, Miss Duncan. Ich bin Ihr Anwalt, mir können Sie die Wahrheit sagen. Ich muss es wissen, um meine Verteidigungsstrategie darauf aufbauen zu können.“


  „Sehe ich aus wie eine Mörderin?“, fragte ich fassungslos.


  Der junge oder jung aussehende Jurist schüttelte den Kopf.


  „Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“


  „Ich weiß es einfach nicht, okay?“, platzte ich heraus. „Ehrlich gesagt, war ich vorige Nacht nicht ganz nüchtern. Ich habe Gedächtnislücken. Ich würde alles dafür geben, wenn ich Ihnen sagen könnte, was geschehen ist.“


  „Wurde Ihnen eine Blutprobe entnommen?“


  „Ja. Vorhin hatte ich noch einen Restalkoholgehalt von 1,55 Promille. Aber inzwischen fühle ich mich wieder völlig nüchtern.“


  „Das spielt keine Rolle. Wichtig ist Ihre Trunkenheit zur Tatzeit. Wir können jetzt beweisen, dass Sie zwischen 22 Uhr und Mitternacht höchstwahrscheinlich unter Alkoholeinfluss gestanden haben. Daraus können sich mildernde Umstände für Sie ergeben.“


  „Sie halten mich auch für eine Mörderin, nicht wahr?“, flüsterte ich niedergeschlagen. Noch nicht einmal mein Verteidiger glaubte an meine Unschuld. Das war so niederschmetternd.


  „Ich denke eher, dass Sie einen Totschlag im Affekt begangen haben, Miss Duncan. Außerdem müssen wir die vollständige Obduktion von Alice Wright abwarten. Wissen Sie noch, ob es zwischen Ihnen und ihr einen Kampf gegeben hat? Vielleicht finden sich unter den Fingernägeln des Opfers noch Hautpartikel von Ihnen. Alles in allem sind unsere Chancen auf ein mildes Urteil gar nicht mal so schlecht. Nur einen Freispruch werden wir nicht erreichen können, da sollten Sie sich keine falschen Hoffnungen machen. – Gibt es vielleicht erbliche Geisteskrankheiten in Ihrer Familie? Falls ja, dann könnten wir ein psychiatrisches Gutachten beantragen.“


  Geisteskrankheiten? Ich hatte meine Familie immer als fast beängstigend normal empfunden. Mir fiel absolut niemand ein, der verrückt gewesen wäre.


  „Ich habe Alice Wright aber nicht erstochen“, beharrte ich. Doch Paul Egan sah nicht so aus, als ob er mir glauben würde.


  „Wir müssen uns an die Fakten halten, Miss Duncan. – Ich werde jetzt zunächst die Ermittlungsakte der Polizei anfordern. Ansonsten sehen wir uns morgen bei Ihrem Haftprüfungstermin. Nur Mut.“


  Wenig später war ich wieder allein in meiner Zelle. Nur der Hauch von einem Allerwelts-Rasierwasser bewies mir, dass ich Besuch gehabt hatte. Ich zermarterte mir weiter das Gehirn, kam aber zu keinem Ergebnis. Der Streit mit Alice wegen meines Dschungeltraum-Projekts lag nun schon eine Woche zurück. Konnte es wirklich sein, dass ich deswegen mit einem Messer auf sie losgegangen war? Oder hatte dieses Biest mir noch etwas anderes angetan, an das ich mich nicht mehr erinnern konnte oder wollte? Waren meine Gedächtnislücken vielleicht auf einen Schock zurückzuführen? Und warum hätte ich dieses verfluchte Arbeitsmesser aus der Uni klauen sollen? Als Mordwaffe war es nicht besonders gut geeignet. Mein eigenes Brotmesser war beispielsweise länger und bestimmt auch schärfer.


  Aber auf dem Arbeitsmesser waren meine Fingerabdrücke!


  Jeder Student und jeder Professor der Kunsthochschule von Glasgow hätte dieses Werkzeug mitgehen lassen können. Auch der Hausmeister oder eine Putzfrau, wenn es danach ging. Es war kein Geheimnis, dass ich den Modellierkurs von Professor Finnegan besuchte. Sogar im Internet stand, welche Studenten an dieser Übung teilnahmen. In dem Werksaal hatte ich dieses Messer für meine Tonarbeiten benutzt. Und dann hatte es jemand an sich genommen, um mir den Mord in die Schuhe zu schieben. Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Ich hatte nämlich noch nie etwas aus der Uni mitgenommen, noch nicht mal ein Stück Würfelzucker aus der Cafeteria. Was hätte ich auch zu Hause mit dem schmutzigen alten Modelliermesser anfangen sollen?


  Nein, jemand wollte mich unbedingt wegen Mordes ins Gefängnis bringen. Das wurde mir nun so richtig bewusst.


  Was für Feinde hatte ich eigentlich, mal abgesehen von der toten Alice Wright?


  Ich dachte sofort an meinen Ex Larry, der mich nach unserer Trennung noch wochenlang genervt hatte. Aber nun war er schon seit einem halben Jahr mit dieser dämlichen Janice Cardiff zusammen. Für die beiden schien es wirklich die große Liebe zu sein. Man sah Larry und Janice an der Uni nur noch zusammen. Sie hatten sogar die gleichen Kurse belegt, um möglichst viel Zeit miteinander zu verbringen. Ich musste mir eingestehen, dass sie auf mich total glücklich wirkten.


  Warum hätte Larry mir jetzt auf einmal schaden wollen? Seit er mit Janice zusammen war, beachtete er mich überhaupt nicht mehr. Und soweit ich wusste, hatte er auch gegen Alice Wright nie etwas gehabt. Nein, das ergab keinen Sinn.


  Und wenn nun ein Psychopath sein Unwesen an der Kunsthochschule trieb?


  Jemand, der sowohl mich als auch Alice Wright hasste? Durch seine teuflische Falle hatte er jedenfalls zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Das eine Opfer war tot, das andere würde für sehr lange Zeit hinter Gittern landen.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass es auch mich hätte treffen können. Diese Vorstellung ließ mir kalte Schauer über den Rücken laufen. War es vielleicht nur purer Zufall, dass nicht ich erstochen worden war? Wenn ich tot in meinem Blut gelegen hätte, wäre Alice Wright die Hauptverdächtige gewesen. Und dann würde sie jetzt hier in dieser Zelle sitzen und nicht ich.


  Verdankte ich mein Leben nur der Willkür eines Geisteskranken?


  Jedenfalls war ich jetzt fast erleichtert, dass ich mich im Polizeigewahrsam befand. Hier drin würde mir dieser Irre jedenfalls nichts tun können. Aber wie sollte ich jemals beweisen, dass Alice und ich die Opfer einer hinterhältigen Intrige geworden waren?


  Plötzlich fühlte ich mich der Toten auf eine seltsame Art verbunden. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass ich einmal etwas mit Alice Wright gemeinsam haben könnte. Und doch war es so. Höchstwahrscheinlich waren wir beide die Opfer eines irren Killers, der uns wie Marionetten in seinem kranken Spiel benutzt hatte.


  Als das Abendessen gebracht wurde, grübelte ich immer noch darüber nach, wer etwas gegen Alice und mich hatte. Eigentlich glaubte ich nicht, dass ich etwas herunterkriegen könnte. Das Essen bestand aus zwei Scheiben trockenem Brot, dazu jeweils einem Klacks Marmelade und Honig. Außerdem gab es lauwarmen Pfefferminztee. Doch allmählich merkte ich, dass ich Hunger hatte. Daher schmeckte das Essen auch nicht so schlecht, wie es aussah. Schließlich musste ich bei Kräften bleiben. Wenn ich zusammenklappte, war damit niemandem gedient. Und wenn niemand an meine Unschuld glaubte, musste ich mir eben selber helfen.


  Später lag ich unter der kratzigen Wolldecke. An Schlaf war nicht zu denken. Ich fühlte mich sehr einsam und verlassen. Ich verstand immer noch nicht, dass Fiona und Allison gegen mich ausgesagt hatten. Ich war mir hundertprozentig sicher, dass wir wenigstens die ersten Stunden des Tatabends miteinander verbracht hatten. Aber offenbar hatten meine Freundinnen sogar das geleugnet. Sie hatten die Polizei bewusst angelogen. Weshalb nur?


  Warum hatte ich keinen Freund, der mich in diesem Moment einfach nur in den Arm nehmen konnte? Eigentlich war Larry doch gar nicht so übel, sagte ich mir mit einer Anwandlung von Sentimentalität. Janice Cardiff wurde von ihm offenbar auf Händen getragen. Das hätte jetzt ich an ihrer Stelle haben können. Bei diesem Gedanken kamen mir wieder die Tränen, obwohl ich wirklich nicht mehr in diesen Egoisten verliebt war.


  Ob meine Eltern schon wussten, dass ich verhaftet worden war? Jedenfalls musste ich damit rechnen, dass die Polizei auch mit ihnen Kontakt aufnehmen würde. Und das war mir gar nicht recht. Mein Dad durfte sich nicht aufregen, er hatte ein schwaches Herz. Wie würde er auf die Nachricht reagieren, dass seine einzige Tochter eine Mörderin sein sollte?


  Trotz meiner Sorgen und Ängste fielen mir irgendwann vor lauter Erschöpfung die Augen zu. In meinen Albträumen wimmelte es von finsteren Messermördern, die mal mich, mal Alice Wright verfolgten. Irgendwann legte ein Henker mit einer schwarzen Kapuze einen Strick um meinen Hals, und ich wachte schreiend auf.


  Nur langsam fand ich in die Wirklichkeit zurück. Natürlich wusste ich, dass die Todesstrafe in Großbritannien schon vor vielen Jahren abgeschafft worden war. Aber ich fühlte mich trotzdem ziemlich mies. Unter erholsamem Schlaf verstehe ich jedenfalls etwas anderes. Ich versuchte eine Katzenwäsche an dem winzigen Waschbecken. Daraufhin besserte sich mein Zustand wenigstens etwas.


  Nach einem Frühstück, das aus dünnem Kaffee und Marmeladenbrot bestand, wurde ich aus dem Zellentrakt des Polizeipräsidiums fortgeschafft. Inspektor Kennedy hatte mir ja schon angekündigt, dass ich ins Untersuchungsgefängnis überstellt werden sollte.


  Im Hof des Gebäudes schob mich eine uniformierte Beamtin in einen schwarz lackierten Gefangenentransporter. Für die Fahrt waren mir Handschellen angelegt worden, diesmal aber wenigstens vor dem Oberkörper und nicht hinter dem Rücken. So konnte ich mich etwas besser bewegen.


  In dem Transporter hockten bereits zwei andere Frauen, die ebenfalls gefesselt waren. Sie starrten mich neugierig an.


  Die ältere von ihnen war mager und bleich. Sie roch wie ein Aschenbecher, der seit Tagen nicht geleert worden war. Die jüngere war fett, hatte blau gefärbte Haare und gehörte, wenn man ihren Unterarm-Tattoos glauben konnte, zu einer berüchtigten Gang aus Glasgow. Die Tätowierung zeigte einen großen roten Blutstropfen, darin ein Kreuz: das Symbol der Bloody Priests. Nicht umsonst ist Glasgow das Banden-Eldorado Großbritanniens. Hier gibt es mehr Gangs als in London, obwohl das die größere Stadt ist. Jedenfalls hatte ich das mal gelesen.


  „Hast du eine Kippe, Kollegin?“, fragte mich die Nikotinfreundin mit Reibeisenstimme.


  Ich schüttelte den Kopf. Mit dem Rauchen hatte ich schon vor Jahren aufgehört. Und falls ich in jener Unglücksnacht wieder gequalmt hatte, waren meine restlichen Zigaretten ebenso verschwunden wie meine Erinnerung an die Ereignisse.


  Die Dicke lachte höhnisch.


  „Glaubst du, dieses Modepüppchen raucht Zigaretten, Tamara? Sieh dir doch die eingebildete Schnepfe nur mal genau an, das ist doch eine Bonzentochter. Die denkt doch, sie sei was Besseres. – Warum haben die Bullen dich überhaupt eingebuchtet, Süße?“


  Die Frage war an mich gerichtet. Und ich hielt es für besser, meine zukünftige Mitgefangene nicht zu verärgern. Also sagte ich die Wahrheit.


  „Mord.“


  „Mord?“, wiederholte die übergewichtige Gang-Tussi. Es klang so empört, als ob ich sie beleidigt hätte. „Glaubst du, wir lassen uns von dir verschaukeln?“


  „Hört auf zu streiten, Mädels“, sagte die uniformierte Polizistin, die im Gefangenentransporter mitfuhr. Sie schloss die Tür von innen. Dann setzte sie sich neben mich und klopfte mit der flachen Hand gegen die Trennwand zur Fahrerkabine. Daraufhin setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Aber die Dicke gab keine Ruhe.


  „Dieses Miststück lügt uns an, Officer“, meinte die Wuchtbrumme. „Das ist doch keine Art, oder? Die ist doch nie und nimmer eine Mörderin!“


  Die Polizistin warf einen Blick auf ihre Liste, die sie an einem Clipboard befestigt hatte.


  „Also, hier steht auch: Lindsay Duncan, Mordverdacht. Dann wird es wohl stimmen, oder? Und nun gib endlich Ruhe, Suzie.“


  Die mit Suzie angesprochene Gefangene und ihre Freundin sagten nun wirklich nichts mehr. Aber mir fiel auf, dass sie mich jetzt respektvoll und ein wenig ängstlich betrachteten. Vermutlich würde ich in der Gefängnis-Hackordnung ganz oben stehen. Ich hatte mal gelesen, dass hinter Gittern Mörder die größte Anerkennung genießen und Triebtäter die geringste.


  Aber auf die Anerkennung von diesen Knasthühnern hätte ich gern verzichten können. Doch momentan musste ich mich ganz darauf konzentrieren, nicht vom Sitz zu rutschen. Die Fahrt durch die Stadt verlief nämlich nicht gerade angenehm. Immer wieder legte sich der Gefangenentransporter scharf in die Kurven. Man musste die Beine gegen den Boden stemmen und sich mit den Händen am Rand der Sitzbank festhalten. Von draußen hörte man wilde Chorgesänge, Autohupen und das Klirren von zerbrechenden Flaschen. Erkennen konnten wir nichts, denn die kleinen Lichtschlitze des vergitterten Fahrzeugs befanden sich weit über unseren Köpfen.


  „Was ist denn da los?“, fragte ich.


  „Celtic Glasgow hat heute ein Heimspiel“, gab die Polizistin zurück. „In der Stadt geht es rund. Aber die Kollegen versuchen, einen Umweg zu fahren.“


  Das wunderte mich nicht. Ein Fußballspiel bedeutete in dieser schottischen Metropole mehr oder weniger Bürgerkrieg, daran hatte ich mich schon gewöhnt. Immerhin lebte ich schon fast zwei Jahre in Glasgow. Aber bisher hatte ich es immer geschafft, mich am Wochenende vom Stadion fernzuhalten. Also war ich zuversichtlich, dass auch der Polizist am Lenkrad die richtige Route wählen würde. Gerade die Ordnungshüter mussten doch am besten wissen, wie heftig die Kämpfe zwischen den verfeindeten Fans ausgetragen wurden. Soweit ich wusste, verabredeten sich die Hooligans ja regelrecht per Handy und Internet zu ihren Massenschlägereien. Also stellte ich mich auf eine etwas längere Fahrt in dem unbequemen Fahrzeug ein.


  Doch wenig später stoppte der Gefangenentransporter. Der Fahrer betätigte die Hupe und ließ sie gar nicht mehr los. Aber offenbar nützte das nichts. Und dann ertönten dumpfe Geräusche. Es klang, als würden Hunderte von Fäusten gegen das Stahlblech unseres Fahrzeugs trommeln. Wahrscheinlich war das auch so.


  „Das sind Celtic-Hooligans!“, rief Suzie. „Mann, diese Jungs sind völlig durchgeknallt. Ich war mal mit einem von ihnen zusammen!“


  In diesem Moment war mir das Liebesleben meiner übergewichtigen Mitgefangenen herzlich egal. Ich musste mich nämlich noch stärker festhalten, um nicht von der Bank zu fliegen. Die Kerle gaben sich offenbar nicht mehr damit zufrieden, wie die Irren gegen die Außenwände unseres Gefangenentransporters zu hämmern. Sie begannen nun auch noch damit, das Fahrzeug hin und her zu schaukeln. Das war eine beachtliche Leistung, denn der gepanzerte Wagen war gewiss kein Leichtgewicht. Es mussten Dutzende von Männern sein, die sich da an dem Auto vergriffen. Die begleitende Polizistin hatte schon längst zu ihrem Sprechfunkgerät gegriffen und sprach aufgeregt mit ihrer Leitzentrale. Allerdings konnte ich sie nicht verstehen, obwohl ich unmittelbar neben ihr saß. Die wüsten Fan-Gesänge, die von draußen hereindrangen, waren einfach zu laut.


  Suzie rutschte von der Sitzbank und krachte mit ihrem Kopf gegen meine Schulter. Es tat weh, aber es war auszuhalten. Im nächsten Moment bekamen wir ganz andere Probleme.


  Denn nun kippte der Gefangenentransporter um!


  Es kam mir vor, als ob ich alles in Zeitlupe miterleben würde. Ich wurde vorwärts und gleichzeitig nach oben geschleudert, während sich das behäbige Fahrzeug drehte wie ein sterbender Wal. Als der Wagen auf der Seite landete, krachte es entsetzlich. Die Hintertür am Heck sprang auf.


  Mein Knie tat weh, aber ich konnte gehen. Meine Knochen waren durchgeschüttelt worden, aber ansonsten fehlte mir nichts. Ich schaute mich um. Die Polizistin und Suzie waren bewusstlos, die ältere Drogentante wirkte zumindest benommen. Sie stöhnte vor sich hin.


  Und durch die offen stehende Doppeltür glotzte ein Haufen Typen mit Celtic-Schals und – Shirts in den kaputten Gefangenentransporter. Mir wurde klar, dass ich nun die einmalige Chance zur Flucht hatte. Diese Kerle würden mich gewiss nicht daran hindern. Wer einen Gefangenentransporter umkippt, ist in meinen Augen jedenfalls kein gesetzestreuer Bürger, der die Flucht einer Strafgefangenen vereitelt.


  Außerdem kriegten die Hooligans nun selbst Probleme.


  Ich hörte Polizeisirenen, die immer näher kamen, außerdem das Getrappel von zahlreichen Pferdehufen. Als ich aus dem umgekippten Fahrzeug krabbelte, fand ich mich mitten in einem unglaublichen Chaos wieder.


  Mehrere geparkte Autos brannten, Fensterscheiben von Geschäften waren eingeschlagen worden. Überall roch es nach Benzin und Alkohol. Links und rechts von mir standen Hunderte von Celtic-Fans. Sie skandierten immer noch ihre Parolen, einige von ihnen filmten sich selbst mit Handys. Viele von ihnen waren vermummt. Aus Richtung Süden rückte nun die berittene Polizei an. Steine flogen, ein paar Tränengasgranaten explodierten zwischen den Fußballrowdys. Es konnte nur noch Minuten dauern, bis die Ordnungskräfte und ihre Herausforderer zusammenknallen würden.


  Doch da hatte ich schon die Beine in die Hand genommen. Ich duckte mich, schlug ein paar Haken und rannte in eine ruhige Seitenstraße. Ich lief weiter, bis ich Seitenstechen bekam. Immer wieder warf ich einen Blick nach hinten. Ich war mir sicher, dass ich im nächsten Moment einen Polizisten hoch zu Ross erblicken würde. Oder einen Streifenwagen, vielleicht sogar einen Polizeihubschrauber.


  Aber niemand verfolgte mich. Ich war frei!


  3. KAPITEL


  Ich stand immer noch völlig unter Strom. Meine Flucht war geglückt! Es kam mir so vor, als würden mich alle Menschen anstarren. Zum Glück waren nur wenige Passanten unterwegs. Das war auch kein Wunder. Schließlich war der Lärm von der Straßenschlacht zwischen rivalisierenden Hooligans und der Polizei nicht zu überhören. Wer nicht unbedingt nach draußen musste, blieb lieber daheim. Zu groß war die Gefahr, als Unbeteiligter eins über den Schädel zu kriegen.


  Ich trabte nun langsam durch die Midland Street, die sich in der Nähe des Hauptbahnhofs befindet. Das penetrante Jaulen der Polizeisirenen bewies: Der Großeinsatz wegen des Fußballspiels war immer noch in vollem Gang. Noch hatten die Cops alle Hände voll zu tun, um mit den Hooligans fertigzuwerden. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis meine Flucht entdeckt werden würde.


  Ob diese beiden Knasthühner ebenfalls entkommen waren? Ehrlich gesagt, war es mir egal. Ich wusste nicht, was Suzie und ihre Drogenfreundin ausgefressen hatten. Für mich stand fest, dass ich Alice Wright nicht ermordet hatte. Aber wie sollte ich das je beweisen?


  So gesehen hatte ich mir durch mein spontanes Verschwinden nicht wirklich einen Gefallen getan. War meine Flucht nicht der beste Beweis für meine Schuld? Würden sich die Cops jetzt nicht erst recht auf mich als Hauptverdächtige konzentrieren?


  Aber darüber wollte ich mir keine Gedanken machen. Nicht in diesem Moment. Meine Beine bewegten sich automatisch, als ob ich ein weiblicher Roboter wäre. Eine ältere Frau, die mir entgegenkam, starrte mich entsetzt an. Natürlich hatte sie die Handschellen bemerkt, mit denen meine Gelenke vor meinem Körper gefesselt waren. Damit zog ich alle Blicke auf mich, und das konnte ich nun gar nicht gebrauchen. Wenn auch nur einer dieser Zeugen die Polizei rief, war ich geliefert.


  Doch zum zweiten Mal an diesem Tag hatte ich Glück.


  Auf dem Parkplatz eines Supermarkts sah ich einen Kapuzenpullover liegen!


  Ich überlegte nicht lange, wem der Hoodie gehören könnte. Stattdessen hob ich das Kleidungsstück auf und drapierte es über die Handschellen. Nun konnte man mir wenigstens nicht mehr auf den ersten Blick ansehen, dass ich eine entflohene Strafgefangene war. Dadurch hatte sich meine Lage allerdings nicht dramatisch verbessert. Ich hatte weder Geld noch Handy oder Schlüssel bei mir. Das war mir bei meiner Verhaftung ja alles abgenommen worden. Und wohin sollte ich auch gehen?


  In meiner Wohnung würden mich die Cops gewiss zuerst suchen. Aus demselben Grund konnte ich auch nicht in mein Heimatdorf zu meinen Eltern fahren. Ganz abgesehen davon, dass ich das Busticket nicht hätte bezahlen können. Einen Freund, bei dem ich mich verstecken konnte, hatte ich leider auch nicht. Und meine sogenannten Freundinnen Fiona und Allison hatten mich ja ans Messer geliefert.


  Ziellos lief ich durch die Straßen von Glasgow, während sich allmählich Hunger und Durst bemerkbar machten. Das Frühstück in der Arrestzelle war ja nicht gerade üppig gewesen, und inzwischen war längst Nachmittag. Ich fragte mich, ob die Polizei schon eine Großfahndung ausgelöst hatte. Als mir einmal ein Streifenwagen entgegenkam, blieb mir beinahe das Herz stehen. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht sofort loszurennen. Aber entweder suchten die Cops nicht nach mir, oder sie hatten gerade etwas anderes zu erledigen. Jedenfalls wurden sie nicht auf mich aufmerksam. Das Einsatzfahrzeug bog um die Ecke, ohne dass die Beamten von mir Notiz genommen hätten.


  Was sollte ich nur tun? Mit jeder Minute, die verstrich, wurde ich erschöpfter und mutloser. Doch plötzlich kam mir der rettende Einfall.


  Ich würde zu Arthur Elliot gehen!


  Das war ein alter Bildhauer, der sein Atelier am Stadtrand hatte, auf der anderen Seite des Flusses. Im ersten Studienjahr hatte ich bei ihm ein Praktikum gemacht. Elliot war ein verschrobener Sonderling, der hoffentlich Verständnis für mich hatte und nicht sofort die Cops alarmieren würde. Vor allem aber machte er tolle Kunstwerke aus Schrott und anderen wertlosen Metallteilen. Der Bildhauer hatte also sicher das passende Werkzeug, um mich von den Handschellen zu befreien. Auch ich selber hatte ja mit Stahlsägen und Blechscheren hantieren müssen, als ich bei ihm im Praktikum gewesen war.


  Mein Vorhaben gab mir neue Hoffnung.


  So schnell wie möglich lief ich zum Fluss hinunter. Als ich auf einer der Brücken den Clyde überquerte, klopfte mein Herz bis zum Hals. Zum Glück trug ich wenigstens keine Gefängniskleidung. In Jeans und Harrington-Windjacke sah ich aus wie unzählige andere Glasgower Mädels in meinem Alter. Diese Unauffälligkeit war meine beste Tarnung.


  Arthur Elliot hatte sein Atelier in einer Straße, in der sich ansonsten nur Speditionen, Lagerhäuser und Autowerkstätten befanden. Dort störte es niemanden, wenn er bei seinen Metallarbeiten einen Höllenlärm veranstaltete. Außerdem hauste er auch in seinem Atelier. Einige kleinere Räume nach hinten heraus dienten zu Wohnzwecken. Ein besseres Versteck konnte man sich kaum vorstellen.


  Als ich endlich die Sackgasse westlich der viel befahrenen Paisley Road erreichte, war ich fast am Ende meiner Kräfte. Immerhin bewies mir ein rhythmisches Metallklirren, dass der Bildhauer daheim sein musste.


  Und so war es auch. Die Tür zu seiner Werkstatt stand halb offen. Ich ging hinein und entdeckte ihn sofort. Arthur Elliot hatte mir den Rücken zugekehrt und bearbeitete eine verrostete alte Motorhaube mit einer Metallsäge. In seinem blauen Overall wirkte er weniger wie ein Künstler als wie ein Mechaniker. Seine grauen Haare und der struppige Bart waren ungepflegt wie eh und je. Aber als ich Elliot umrundet hatte und mich in sein Gesichtsfeld schob, leuchteten seine wasserblauen Augen. Sofort ließ er sein Werkzeug sinken und machte einen Schritt in meine Richtung.


  „Lindsay! Das ist aber eine nette Überraschung.“


  Offenbar freute sich der alte Bildhauer wirklich, mich zu sehen. Vor Erleichterung brach ich schon wieder in Tränen aus. Aber jetzt hatte ich endlich das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Elliot legte die zersägte Motorhaube zur Seite und nahm mich in die Arme. Meine Schultern zuckten. Ich war total von der Rolle.


  „Beruhige dich doch. Habe ich etwas Falsches gesagt? – Nein, offenbar steckst du in Schwierigkeiten.“


  Elliot sah auf meine Unterarme. Der Kapuzenpullover war heruntergerutscht, und der alte Mann erblickte meine Handschellen. Aber er reagierte genau so, wie ich es mir von ihm erhofft hatte. Elliot blinzelte mir verschwörerisch zu und griff wieder zu seiner Metallsäge.


  „Na, dann werde ich dich mal von diesem unfreiwilligen Körperschmuck befreien, was? Ich wette, dass eine junge Lady wie du viel lieber andere Armbänder trägt.“


  Der trockene Humor des Bildhauers brachte mich zum Grinsen, ich hatte schon wieder mit dem Weinen aufgehört. Es waren ohnehin nur Tränen der Erleichterung gewesen. Denn traurig war ich nicht. Genau genommen erlebte ich gerade die glücklichsten Momente seit meiner Verhaftung. Elliot brauchte nicht länger als eine Viertelstunde, bis die aufgesägten Handschellen auf den schmutzigen Holzboden seines Ateliers fielen. Nun fühlte ich mich wirklich frei.


  Um mich von meinen Sorgen abzulenken, schaute ich mich neugierig um. Elliot schweißte und hämmerte die absonderlichsten Fabelwesen aus Metallschrott. Seit ich mein Praktikum bei ihm gemacht hatte, waren noch einige neue Skulpturen hinzugekommen, andere waren verschwunden. Wahrscheinlich hatte er sie verkauft, obwohl Elliot kein guter Geschäftsmann war. Soweit ich wusste, lebte er von der Hand in den Mund. Aber das schien ihn nicht besonders zu stören.


  Zufrieden betrachtete Elliot die Überreste der kaputten stählernen Handfesseln.


  „So, das wäre erledigt. – Du siehst mir ganz so aus, als ob du einen Tee vertragen könntest.“


  Ich nickte dankbar und folgte dem Bildhauer in seine chaotische, gemütliche Küche, die sich direkt hinter dem Atelier befand. Dort hingen Poster von Jim Morrison, Janis Joplin und anderen Rockgrößen längst vergangener Zeiten an den Wänden. Elliots Musikgeschmack war von vorgestern, aber er hatte mehr Power und Energie als so mancher Typ in meinem Alter. Das ständige Arbeiten mit schwerem Metall war schließlich kein Job für Schwächlinge.


  Der alte Bildhauer braute eine Kanne mit extra starkem Darjeeling-Tee für uns. Außerdem bereitete er für mich einen Haufen Sandwiches mit Käse und Corned Beef zu. Vermutlich ahnte er, wie hungrig ich war. Elliot drehte sich eine Zigarette und schaute mir schmunzelnd beim Essen und Trinken zu. Er rauchte, während meine Lebensgeister allmählich zurückkehrten.


  Nun erzählte ich ihm unaufgefordert alles, was passiert war. Elliot konnte gut zuhören. Ich hatte das Gefühl, als würde er meinen Worten konzentriert lauschen. Erst als mir selbst nichts mehr einfiel und ich verstummte, öffnete er den Mund.


  „Tja, meine Lieblingspraktikantin steckt offenbar in großen Schwierigkeiten. Das tut mir sehr leid für dich, Lindsay. Wenn du meine Meinung hören willst: Du hast diese Alice nicht getötet.“


  „Danke, Onkel Arthur“, platzte ich heraus. So hatte ich ihn schon während des Praktikums genannt. „Danke, dass wenigstens du an mich glaubst. Ich fürchte, sogar mein eigener Anwalt hält mich für schuldig.“


  Elliot machte eine zustimmende Kopfbewegung und drückte seine Zigarettenkippe im Aschenbecher aus.


  „Du darfst das der Polizei und der Justiz nicht übel nehmen, Lindsay. Das sind brave, aber furchtbar fantasielose Leute. Sie sehen nur das, was man ihnen als scheinbare Fakten unter die Nase reibt. Und die Falle, in die du getappt bist, ist leider ziemlich ausweglos.“


  „Dann glaubst du also auch, dass man mir eine Falle stellen wollte?“


  „Ja. Man will dir den Mord in die Schuhe schieben, Lindsay. Und daran hat sich wahrscheinlich auch das Opfer selbst beteiligt.“


  „Alice? Wie kommst du denn darauf? Okay, sie konnte mich nicht ausstehen. Aber sie wird sich doch nicht umbringen lassen, nur um mich hinter Gitter zu bringen.“


  „Nein, das nicht. Vielleicht ist die Sache ja aus dem Ruder gelaufen. Es wäre vorstellbar, dass ihr Komplize plötzlich den Plan geändert hat. – Denk nur an das Tagebuch, von dem dieser Inspektor dir gegenüber gesprochen hat. Darin hat Alice geschrieben, dass du sie verfolgen würdest.“


  „So was habe ich nie getan. Ich war froh, wenn ich sie mal nicht sehen musste. Ich habe Besseres zu tun, als ihr in meiner Freizeit nachzusteigen.“


  „Das glaube ich dir, Lindsay. Also gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder hat Alice die Tagebucheintragungen selbst gemacht, um dich zu belasten. Oder jemand hat ihre Handschrift gefälscht, um den gleichen Effekt zu erzielen. Doch die zweite Variante wäre riskanter, weil die Polizei imitierte Handschriften durch Vergleichsverfahren leicht nachweisen kann. Also war Alice zumindest in die Verschwörung gegen dich verwickelt.“


  Ja, Elliots Überlegungen leuchteten mir ein. Vielleicht hatte ja jemand ein doppeltes Spiel gespielt? Eine Person, die sowohl Alice als auch mich beseitigen wollte? Wenn das so war, dann hatte dieser Jemand ganze Arbeit geleistet. Alice war tot, und ich würde lebenslänglich hinter Gittern verschwinden, sobald die Polizei mich wieder aufgriff. Aber wer hasste uns beide so abgrundtief?


  Während ich noch darüber nachgrübelte, ertönten plötzlich Schritte in Elliots Werkstatt. Ich wollte erschrocken aufspringen und mich irgendwo verstecken, aber der alte Bildhauer legte mir beruhigend seine Hand auf den Unterarm.


  „Nur keine Panik, das ist mein Neffe. – Cameron, wir sind hier in der Küche!“


  Ich bekam beinahe einen Herzkasper, und das aus verschiedenen Gründen: Ich meine, Arthur Elliot vertraute ich sozusagen blind. Aber das musste ja nicht gleichermaßen für seinen Verwandten gelten, oder?


  Dieser Cameron betrat grinsend die Küche, wobei er die Überreste meiner Handschellen zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Er wusste oder ahnte nun also, dass ich eine geflohene Strafgefangene war. Doch auch diese Erkenntnis machte mich nicht wirklich unruhig.


  Vielmehr wurde mir bewusst, dass ich Cameron kannte.


  Er war nämlich eines der männlichen Modelle aus dem Aktzeichenkurs von Professor Myers!


  Im letzten Semester hatte ich viel Zeit damit verbracht, jeden Quadratzentimeter seines Körpers anzuschauen und möglichst naturgetreu auf die Leinwand zu bannen. Und ehrlich gesagt, ist dieser Typ ein richtiger Hingucker. Cameron hatte nicht nur ein markantes männliches Gesicht, sondern auch einen athletischen, durchtrainierten Körper. Und er war in jeder Hinsicht gut gebaut, wenn Sie verstehen …


  Jedenfalls wurde ich knallrot, als ich ihn nun wieder vor mir sah. Bei unseren letzten Begegnungen war er splitternackt gewesen, und die Erinnerung an seinen Body hatte mir so manche unruhige Nacht beschert.


  Seine grünen Augen blitzten auf, und er fuhr sich mit der linken Hand durch sein wuscheliges kastanienbraunes Haar. Offenbar hatte auch er mich wiedererkannt.


  „Du warst doch in dem Aktzeichenkurs von Professor Myers, nicht wahr? Hast du jetzt umgesattelt? Bist du neuerdings Entfesselungskünstlerin?“


  Mir blieb die Luft weg. Sollte ich mich darüber freuen, dass er so locker war, oder mich über seine Unverschämtheit ärgern? Bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, ergriff Elliot das Wort.


  „Cameron, Lindsay kann jetzt keine blöden Sprüche gebrauchen. Sie steckt schuldlos in Schwierigkeiten und benötigt unsere Hilfe.“


  Nach dieser klaren Ansage zählte der Bildhauer seinem Neffen noch die wichtigsten Fakten über den Mord, meine Verhaftung und meine Flucht auf. Er ließ kein Detail aus. Offenbar hatte Elliot mir wirklich gut zugehört. Sofort wurde Cameron ernst wie ein Sargträger. Er setzte sich neben mich auf die Küchenbank und legte mir sanft seine große Hand mit den langen, kräftigen Fingern auf die Schulter. Und ich musste mir eingestehen, dass mir diese einfache Berührung sehr gut tat.


  „Sorry, Lindsay. Manchmal kann ich einfach nicht meine große Klappe halten. Das ist wohl auch der Grund, warum ich es in keinem Job sehr lange aushalte.“


  Ich lächelte.


  „Arbeitest du deshalb nicht mehr als Aktmodell?“


  „Nein, mir gefällt das stundenlange Stillsitzen nicht. Da hätte ich ja gleich Beamter werden können.“


  „Als Beamter würdest du aber nicht nackt im Büro sitzen.“


  Ich war froh, dass ich inzwischen wieder einigermaßen schlagfertig sein konnte. Cameron sollte nicht denken, dass ich eine schüchterne Provinztrulla wäre, die sich von seinem umwerfenden Aussehen so einfach blenden ließ. Immerhin war er kein Angeber, sondern benahm sich ganz locker. In seiner zerschlissenen Jeans und seinem schwarzen Sweatshirt sah er jedenfalls nicht aus wie eines dieser blasierten Bübchen aus reichem Elternhaus, von denen es an der Kunstakademie reichlich viele gab.


  Elliot ließ durchblicken, dass sich sein Neffe mit Gelegenheitsjobs durchs Leben schlug. Für einen Karrieristen hatte ich Cameron auch nicht gehalten, sein beruflicher Background war mir egal. Das spielte für mich wirklich keine große Rolle. In diesem Moment war ich einfach nur froh, dass auch er bei mir war.


  Ich fühlte mich gerade mal richtig gut. Aber das änderte sich schnell, als der Bildhauer sein Küchenradio anstellte.


  „… wurden insgesamt 33 Fans von Celtic Glasgow vorübergehend festgenommen. – Und hier noch eine dringende Fahndungsmeldung der Polizei von Glasgow: Gesucht wird die zweiundzwanzigjährige Studentin Lindsay Duncan. Sie hat braunes, schulterlanges Haar und dunkle Augen. Miss Duncan ist 166 cm groß und wiegt 60 kg. Bekleidet war sie zuletzt mit einer blauen Jeans und einer dunklen Windjacke. Die Verdächtige ist aus dem Polizeigewahrsam geflohen und gilt als sehr gefährlich. Möglicherweise ist sie bewaffnet.“


  4. KAPITEL


  Ich fühlte mich, als hätte man mich in eine Kältekammer gesperrt. Schlagartig konnte ich keinen Finger mehr rühren. Cameron legte einen Arm um meine Schultern.


  „Hey, du bist ja plötzlich totenbleich geworden. Ist alles okay mit dir?“


  „Du traust dich ja was“, meinte ich und lachte bitter. „Du sitzt direkt neben einer gefährlichen Mörderin, ist dir das eigentlich klar?“


  „Für eine Killerin siehst du immer noch ziemlich harmlos aus, finde ich. Und hübsch dazu.“


  War das ein unbeholfenes Kompliment? Doch so richtig konnte ich mich darüber nicht freuen. Ich fragte mich, wie viele Passanten sich an die Begegnung mit mir erinnern würden. Wahrscheinlich war in den Fernsehnachrichten bald auch mein Foto zu sehen. Dann konnte es nicht mehr lange dauern, bis mich jemand entdecken und verraten würde.


  Es war, als hätte Elliot meine Gedanken gelesen.


  „Mach dich nicht verrückt, Lindsay. Wir brauchen jetzt einen Plan. Für mich steht fest, dass der wahre Mörder an der Kunsthochschule zu suchen ist. Das ist die einzige Möglichkeit. Der Killer muss sowohl Alice als auch dich kennen. Also wird er ein Student, ein Professor oder ein Angestellter sein.“


  Elliots Ruhe färbte ein wenig auf mich ab. Und sicher trug auch die körperliche Nähe zu Cameron dazu bei, dass es mir schon bald wieder etwas besser ging. Doch es blieb die nüchterne Erkenntnis, dass ich momentan für die Polizei offenbar die einzige Verdächtige in dem Mordfall war.


  „Ich bin zwar nicht als Student eingeschrieben, aber ich kenne eine Menge Leute an der Uni“, sagte Cameron. „Ich kann mich ja mal unauffällig umhören. Niemand weiß, dass wir uns kennen, wenn man mal von der kurzen Begegnung im Aktzeichenkurs absieht. Also wird sich niemand etwas dabei denken, wenn ich ein bisschen rumfrage. Vielleicht finde ich ja heraus, wer etwas gegen dich und diese Alice hatte.“


  „Und ich werde mit einigen Professoren und Leuten aus der Verwaltung reden“, kündigte Elliot an. „Schließlich war ich mal Gastdozent für Bildhauerei an der Glasgow School of Art. Ich werde so tun, als wollte ich mich wieder bewerben. Und bei der Gelegenheit werde ich meine Nase in die Gerüchteküche stecken. Denn bekanntlich wird an Universitäten unheimlich gerne getratscht. So wie überall, wo sich viele Menschen zusammenfinden.“


  „Was kann ich selbst denn tun?“, fragte ich. „Ich will hier nicht so nutzlos herumsitzen, sonst kriege ich noch die Krise.“


  Es war total toll, dass Elliot und Cameron sich so für mich einsetzten. Vor allem der alte Bildhauer riskierte einiges, indem er mich versteckte. Wenn mich die Polizei in seinem Atelier fand, würde man ihn wegen Beihilfe oder Ähnlichem anklagen. Da machte ich mir keine Illusionen. Und gerade deshalb wollte ich ihm irgendwie meine Dankbarkeit zeigen.


  Elliot stand auf.


  „Für dich ist es momentan am besten, wenn du dich hier in der Hütte verschanzt, Lindsay. Wenn du Lust hast, kannst du ein bisschen für Ordnung sorgen. Du wirst sicher schon bemerkt haben, dass in meinen heiligen Hallen die weibliche Hand fehlt. Ansonsten denkst du vielleicht noch mal intensiv darüber nach, wer dir etwas Böses antun würde. Aber wenn du dich einfach nur ausruhen willst, ist das für mich auch okay. Ich kann mir vorstellen, dass du nach den Aufregungen der letzten Zeit ziemlich erschöpft bist. Cameron und ich werden so schnell wie möglich zurück sein. – Ach ja, und wenn es klopft, darfst du auf keinen Fall öffnen.“


  Das war mir natürlich auch klar. Der alte Künstler und sein athletischer Neffe nickten mir freundlich zu, dann waren sie verschwunden. Und ich war plötzlich wieder allein.


  Doch nun waren die Karten neu gemischt worden. Hier fühlte ich mich zum Glück nicht mehr einsam und verlassen wie in der Arrestzelle im Polizeipräsidium. Ganz im Gegenteil, Elliots Atelier war für mich eine sehr angenehme Umgebung. Vielleicht lag es daran, dass ich hier schon mehrere Monate zugebracht hatte, um mein Praktikum zu machen. In der Zeit hatten der Alte und ich mit vereinten Kräften ein tolles Kunstwerk geschaffen: eine Sphinx aus verrosteten Zahnrädern und Metallverstrebungen. Die Räume waren mir vertraut, und das liebenswerte Chaos hatte für mich überhaupt nichts Erschreckendes an sich.


  Dennoch begann ich, wenigstens den Abwasch zu erledigen und die Regale und Böden zu säubern. Ich musste jetzt einfach etwas tun, zum stumpfen Herumsitzen hatte ich im Präsidium mehr als genug Zeit gehabt. Außerdem wollte ich Elliot meine Dankbarkeit beweisen. Er sollte nicht glauben, dass ich seine Unterstützung für selbstverständlich hielt.


  Und Cameron?


  Er kannte mich ja noch viel weniger als sein alter Onkel. Wir hatten zwar einige Stunden im selben Raum an der Kunstakademie verbracht. Aber da war er das Aktmodell und ich die Künstlerin gewesen. Wir hatten überhaupt nicht miteinander geredet. Beschämt erinnerte ich mich daran, wie ich später mit den anderen Mädels aus dem Aktzeichenkurs blöde Witze über die Modelle gerissen hatte. So nach dem Motto: Wer so muskulös ist und so gut aussieht, der kann doch nichts in der Birne haben. Und nun war ausgerechnet einer dieser Schönlinge unterwegs, um mir völlig uneigennützig zu helfen.


  Ich glaubte nämlich nicht, dass Cameron etwas von mir wollte. Ich bin nämlich nicht gerade ein Topmodel. Okay, wenn ich mich richtig ausgiebig style, dann kann ich auch eine Hübsche sein. Aber das würde sicher nicht ausreichen, um einen Typen wie Cameron zu beeindrucken. Wer so aussah wie er, konnte doch praktisch jedes Mädel haben. Und dazu war er noch ein aufregender Typ, den immer eine Aura von Abenteuer umgab.


  Während ich heißes Wasser ins Becken laufen ließ, Handspülmittel zufügte und riesige Schaumberge produzierte, musste ich über mich selbst schmunzeln. Kaum war ich der unmittelbaren Gefahr entronnen, hatte ich nichts anderes als einen gut gebauten Adonis im Kopf. Aber vielleicht war es einfach nur gesund, an etwas Schönes zu denken. Denn wenn ich mir über meine Zukunftsaussichten allzu sehr den Kopf zerbrochen hätte, wären die Depressionen vorprogrammiert gewesen. Im Moment war mein Leben nämlich in eine Sackgasse geraten.


  Was würde geschehen, wenn ich meine Unschuld nicht beweisen konnte? Sollte ich ins Ausland fliehen? Aber ich hatte ja noch nicht mal einen Reisepass und erst recht kein Geld. Auch meine Eltern waren alles andere als wohlhabend. Außerdem würde mich die Polizei sofort kassieren, wenn ich mit ihnen Kontakt aufnahm. Das war vollkommen klar.


  Egal, wie sehr ich es versuchte – so ganz konnte ich meine trüben Gedanken nicht verdrängen. Aber wenigstens erinnerte ich mich inzwischen immer mehr an Details aus der Tatnacht. Ich war hundertprozentig sicher, dass ich noch nie in der Pension in Easterhouse gewesen war. Als ich mit meinem Studium begonnen hatte, waren die anderen „Frischlinge“ und ich in der Einführungswoche vor bestimmten Glasgower Stadtteilen gewarnt worden. Easterhouse war eine richtige No-go-Area, in die man vor allem nachts keinen Fuß setzen sollte. Ich wäre gar nicht auf die Idee gekommen, mich dort herumzutreiben. Es gab dort nämlich nichts – keine Kinos, keine Discos, keine angesagten Bars. Der einzige Grund, nach Easterhouse zu fahren, wären Drogen gewesen. Die konnte man dort kaufen. Und von dem Zeug ließ ich die Finger. Aber warum hatte sich Alice Wright in dieser üblen Gegend eingenistet? Das ergab für mich einfach keinen Sinn. Soweit ich wusste, lebte sie normalerweise nämlich in einem sehr schönen Apartment in der Nähe der Kunsthochschule. Sie hatte einen Nebenjob als Kellnerin in einer Cocktailbar, in der die Trinkgelder so üppig waren, dass sie sich diese Bleibe leisten konnte. Bei ihrem umwerfenden Aussehen hatte Alice nicht schlecht verdient. Von zu Hause hatte sie keine Unterstützung erwarten können, denn sie war ein Waisenkind.


  Warum war Alice plötzlich in diese Bruchbude im Slum gezogen? Ob einer der Gäste aus der Cocktailbar ihr Komplize war? Aber warum dann der Wechsel in das Elendsviertel? Das ergab für mich alles keinen Sinn. Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Und ich war sehr dankbar, als nach einigen Stunden zumindest Elliot wieder auftauchte. Der Alte blinzelte mir lächelnd zu.


  „Hast du Neuigkeiten, Onkel Arthur?“


  „Ich will noch nicht zu viel verraten. Zuerst möchte ich einen Tee, wenn es recht ist. Meine Zunge ist zu ausgetrocknet, um längere Reden zu schwingen.“


  Ich hätte die Wände hochgehen können, so ungeduldig war ich. Aber ich wusste noch aus meiner Praktikumszeit, dass Elliot es gerne spannend machte. Wenn ich jetzt nachbohrte, würde ich überhaupt nichts erreichen. Also ergab ich mich seufzend in mein Schicksal und kochte eine frische Kanne Tee.


  Als ich dem Bildhauer die erste Tasse eingegossen hatte, fiel er plötzlich vor mir auf die Knie. Damit konnte ich nun überhaupt nicht umgehen. Aber wenigstens schaffte ich es, halbwegs schlagfertig zu reagieren.


  „Was soll das denn, Onkel Arthur? Bist du verrückt geworden? Oder willst du auf deine alten Tage noch heiraten?“


  „Weder noch, liebe Lindsay. Mit meinem Kniefall wollte ich meine Ehrerbietung ausdrücken, denn schließlich habe ich die Gewinnerin des Francis-Cadell-Stipendiums vor mir. Meinen allerherzlichsten Glückwunsch!“


  Zuerst glaubte ich, Elliot wollte mich auf den Arm nehmen. Doch er sah mich weiter ernst an. Ich konnte nicht glauben, dass ich diese Förderung bekommen sollte. Das Francis-Cadell-Stipendium ist nach einem berühmten schottischen Maler benannt. Es wird jedes Jahr an eine besonders begabte Kunststudentin vergeben. Man bekommt 10.000 Pfund und darf außerdem ein Semester lang kostenlos an unserer Partner-Uni in Los Angeles studieren! Das bedeutet Unterricht bei einigen der besten Kunstprofs der Welt, und das unter der kalifornischen Sonne.


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Meine Bilder sind nicht übel, aber nie im Leben kriege ich dieses Stipendium, Onkel Arthur.“


  „Doch. Ich habe mit meinem alten Freund Lucas Thompson von der Uni-Verwaltung gesprochen. Offiziell solltest du erst nächste Woche benachrichtigt werden. Ich fürchte nur, dass die Kunsthochschule ihre Meinung ändert, wenn sie von der Mordanklage gegen dich erfährt. – Das Stipendium ist übrigens ein erstklassiges Motiv, um dich aus dem Weg räumen zu wollen. Du weißt doch, wozu Menschen aus purem Neid fähig sind. Du kennst doch bestimmt auch die Redensart: Mitleid bekommt man geschenkt, Neid muss man sich verdienen.“


  So weit hatte ich in diesem Moment noch gar nicht gedacht, doch Elliot hatte natürlich recht. Beschämt musste ich mir eingestehen, dass ich auch schon über andere Studentinnen gelästert hatte, wenn sie besser benotet worden waren als ich. Nein, gegen Missgunst war auch ich nicht immun.


  „Aber es war doch noch gar nicht allgemein bekannt, dass ich diese Studienförderung bekommen sollte. Das hast du gerade selbst gesagt.“


  „Nein, aber ungefähr ein Dutzend Leute in der Uni-Verwaltung wussten natürlich schon jetzt davon. Die Professoren aus der Vergabekommission, außerdem Lucas Thompson und noch ein paar andere Verwaltungsleute. Wenn auch nur einer von ihnen seinen Mund nicht halten konnte, dann hat die falsche Person davon erfahren.“


  Ich schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Dann wollte mich also jemand aus dem Weg räumen, weil er mir den Erfolg nicht gegönnt hat?“


  Der Bildhauer nickte.


  „So etwas gibt es öfter, als man denkt. Neid und Missgunst kennen keine Grenzen, lass dir das von einem alten Mann gesagt sein.“


  „Okay, das wäre also ein Motiv, das sich gegen mich richtet. Aber was ist mit Alice Wright? War sie vielleicht auch in der engeren Auswahl für das Francis-Cadell-Stipendium?“


  Elliot hob die Schultern.


  „Soweit ich weiß, nicht. Außerdem gibt es keine Nachrückerliste oder so etwas. Wenn du als Kandidatin ausscheidest, setzt sich die Kommission neu zusammen. Und dann gibt es keine Garantie dafür, dass die Wahl auf einen bestimmten Studenten fällt.“


  Nachdenklich drehte ich meinen Teebecher in den Händen hin und her. Irgendwie konnte ich mich gar nicht über die großzügige Studienförderung freuen, obwohl 10.000 Pfund für eine arme Kunststudentin ein kleines Vermögen darstellten. Aber momentan sah es nicht danach aus, dass ich auch nur einen Penny von diesem Geld sehen würde. Die Anzahl der Mordverdächtigen war ja nicht gerade kleiner geworden. Elliot hatte recht: Es musste nur eine einzige falsche Person Wind von meinem Stipendium bekommen haben, um mich ins Unglück zu stürzen.


  Nun kehrte auch Cameron zurück. Ich war so in meine Überlegungen vertieft gewesen, dass ich ihn gar nicht hatte kommen hören. Aber ihm war anzusehen, dass auch er etwas herausgefunden hatte. Und im Gegensatz zu seinem Onkel kam er sofort zur Sache.


  „Lindsay, sagt dir der Name Robert Cincade etwas?“


  „Sicher, das ist doch der Freund von Alice Wright. Also, ich kenne ihn eigentlich nur vom Sehen. Er studiert auch Kunst, belegt aber ganz andere Kurse als ich. Da ich Alice nicht ausstehen konnte, war er mir auch nicht besonders sympathisch. Obwohl ich zugeben muss, dass er mir nie etwas getan hat. Allerdings weiß ich natürlich nicht, ob er nicht hinter meinem Rücken über mich gelästert hat.“


  Cameron lächelte. Aber dieses Lächeln war irgendwie seltsam.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe nämlich ausführlich mit einigen Studenten Kaffee getrunken, die ich schon seit Jahren kenne. Und sie alle meinten, dass Robert Cincade heimlich in dich verschossen sei, Lindsay.“


  Ich fiel aus allen Wolken. Nahmen denn die Überraschungen gar kein Ende mehr?


  „Alices Freund soll in mich verknallt sein? Ach, komm – das glaubst du doch wohl selbst nicht. Die Typen haben dich verschaukelt, Cameron.“


  „Nein, haben sie nicht. Auf meine Menschenkenntnis kann ich mich normalerweise verlassen. Außerdem – warum sollte sich dieser Robert Cincade nicht für dich interessieren? Findest du es so abwegig, dass ein Typ dich hübsch findet? Hast du so wenig Selbstbewusstsein?“


  „Äh …“


  Mir stockte der Atem. Ich fühlte, dass ich rote Ohren bekam. Cameron hatte mich auf dem falschen Fuß erwischt. Aber das lag vor allem daran, dass ich ihm gerne gefallen hätte. Und nicht diesem Robert Cincade, der mir herzlich egal war. Aber das konnte ich Cameron doch unmöglich sagen. Er würde sonst denken, dass ich mich ihm an den Hals werfen wollte. Und mein Leben war momentan sowieso schon kompliziert genug. Jedenfalls verabscheute ich mich selbst dafür, dass mir so einfach die Sprache wegblieb. Wo war meine Schlagfertigkeit geblieben, auf die ich sonst so stolz war? Es dauerte einen unendlich langen Moment, bis ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte.


  „Um mein Selbstbewusstsein geht es hier gar nicht, Cameron. Kapierst du eigentlich, was du da gerade gesagt hast? Wenn dieser Robert Cincade wirklich in mich verschossen ist, dann muss doch Alice gedacht haben, ich wollte ihr ihren Freund ausspannen. Wir waren sowieso schon Feindinnen, aber das muss in ihren Augen die Krönung gewesen sein. Vielleicht wollte sie ihren eigenen Tod inszenieren, um mich als Mörderin hinzustellen und endgültig aus dem Weg zu räumen.“


  „Das wäre möglich“, gab Cameron zu. „Aber so ein Plan würde nur funktionieren, wenn Alice nie wieder als lebendige Frau irgendwo auftaucht. Womöglich hatte sie vorgehabt, unter falschem Namen an einem anderen Ort völlig neu anzufangen.“


  Ich wurde immer aufgeregter, und das lag nicht nur daran, dass Cameron so nah war. Die Lösung des Rätsels war plötzlich zum Greifen nahe. Natürlich, warum war ich nicht schon längst darauf gekommen?


  „Ja, und der wahre Mörder hat ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wenn nun Robert Cincade der Täter gewesen ist? Er könnte seine Freundin im Streit erstochen haben, weil sie eine Beziehung zwischen ihm und mir verhindern wollte. Obwohl – dazu passt wiederum die Tatwaffe mit meinen Fingerabdrücken nicht. Und auch nicht das fingierte Tagebuch. Aber vielleicht gibt es dafür eine andere Erklärung.“


  Nun mischte sich auch Elliot in den Wortwechsel zwischen Cameron und mir ein.


  „Jedenfalls sind Robert Cincades Gefühle für Lindsay ein überzeugendes Motiv, genauso wie das 10.000-Pfund-Stipendium. Cameron, du solltest dir diesen Robert Cincade mal unauffällig zur Brust nehmen.“


  „Das ist eine super Idee!“, rief ich spontan. „Und ich begleite dich, Cameron.“


  Der alte Bildhauer schüttelte den Kopf.


  „Nein, Lindsay, das ist viel zu riskant für dich. Jeder Polizist in Glasgow hält nach dir Ausschau, außerdem wird auch schon über die Medien nach dir gefahndet. Am sichersten ist es, wenn du in meinem Atelier bleibst.“


  „Aber hier fällt mir die Decke auf den Kopf!“, rief ich verzweifelt. „Ich muss selbst etwas tun, um meine Unschuld zu beweisen. Bitte, Onkel Arthur! Ich drehe schon völlig am Rad!“


  Elliot hob abwehrend die Hände und lächelte.


  „Schon gut, du bist hier schließlich keine Gefangene. Du kannst gehen, wohin du willst. Aber ich rate dir, dich zu verkleiden. Schließlich haben die Cops deine Personenbeschreibung schon an die Radiostationen weitergegeben. Und morgen früh wird garantiert auch ein Fahndungsfoto von dir in der Zeitung sein. Und im schottischen Lokal-TV wahrscheinlich schon heute Abend. Du musst außerdem damit rechnen, dass die Cops in den sozialen Netzwerken nach dir fahnden. Dein Gesicht wird mehr Leuten bekannt sein, als du dir vorstellen kannst.“


  „Ich besorge dir neue Klamotten“, bot Cameron an.


  „Aber du kennst doch meine Größe gar nicht. Und du weißt auch nicht, worauf ich stehe.“


  Der Traumtyp grinste frech.


  „Deine Figur habe ich mir eingeprägt. Sie kann sich sehen lassen, und die Sachen werden dir schon passen. Aber die Auswahl überlässt du besser mir. Wenn du selbst etwas kaufst, wird es deinem eigenen Geschmack entsprechen. Dann ist die Gefahr viel größer, dass du wiedererkannt wirst. Logisch, oder?“


  Insgeheim fühlte ich mich geschmeichelt, weil Cameron etwas Nettes über meine Erscheinung gesagt hatte. Jedenfalls war es bei mir so angekommen. Trotzdem protestierte ich immer noch, obwohl ich mir dabei albern vorkam. Aber mein Stolz ließ mir keine andere Möglichkeit.


  „Ich habe überhaupt kein Geld für ein neues Outfit.“


  Elliot stand auf und holte ein paar Pfundnoten aus einer Zuckerdose.


  „Hier, Cameron. Das wird reichen.“


  Das ehemalige Aktmodell nickte, blinzelte mir freundlich zu und machte sich mit dem Geld davon. Jetzt war ich wirklich beschämt, denn ich wusste, dass der Bildhauer selbst nicht gerade ein reicher Mann war. Aber Elliot schien zu ahnen, was in mir vorging. Wieder klopfte er mir aufmunternd auf die Schulter.


  „Zerbrich dir wegen der paar Kröten nicht dein hübsches Köpfchen, Lindsay. Wenn du erst mal dein Stipendium eingestrichen hast, kannst du mir ja das Geld zurückzahlen. Ich finde es übrigens gut, dass du ausgewählt wurdest. Ich wusste schon immer, dass du Talent hast. Unsere Sphinx war doch der Hammer, oder? Stell dir vor: Ich konnte sie vor ein paar Monaten für 500 Pfund verkaufen.“


  Ob das stimmte? Oder flunkerte Elliot mich an, um mich zu beruhigen? Das konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen. Außerdem war die Metallskulptur fort, also musste er sie wohl wirklich losgeworden sein. Allerdings bezweifelte ich, dass er 500 Pfund dafür bekommen hatte.


  „Ich erstatte dir deine Auslagen ganz bestimmt zurück, Onkel Arthur.“


  „Lass uns nicht mehr darüber reden, okay? – Und du kannst Cameron getrost vertrauen. Er wird dir schon kein Vogelscheuchen-Outfit besorgen.“


  Ich musste grinsen.


  „Das will ich auch nicht hoffen.“


  „Ernsthaft, Cameron ist ein guter Junge. Und das sage ich nicht nur, weil er mein Neffe ist. Er probiert gerne neue Sachen aus, hat seinen Weg noch nicht gefunden. Er ist ein ruheloser Geist. Deshalb war er schon in den unterschiedlichsten Jobs tätig: als Leichenwäscher, Aktmodell, Kurierfahrer, Türsteher, Kinokartenabreißer und Eisverkäufer. Aber eines Tages wird er seine Berufung finden, da bin ich mir sicher. Es kann ja nicht jeder so ein Naturtalent sein wie du, Lindsay.“


  Elliots Lob machte mich ganz verlegen. Doch es tat natürlich gut, vor allem in meiner jetzigen Lage. Und ich hatte wirklich nie etwas anderes werden wollen als Künstlerin. Meine Eltern waren davon nicht begeistert gewesen, aber ich konnte mich durchsetzen. Sie würden sicher sehr stolz sein, wenn sie von dem Stipendium erfuhren. Momentan mussten sie ja glauben, dass ihre einzige Tochter eine Mörderin war.


  Dieser Gedanke tat mir weh. Vielleicht konnte ich Mom und Dad später von einer Telefonzelle aus anrufen. Die Polizei hatte garantiert schon mit ihnen Kontakt aufgenommen und hörte ihr Telefon ab. Jedenfalls war das in den Fernsehkrimis immer so.


  Wahrscheinlich spürte Elliot, dass ich Trübsal blies. Jedenfalls schleifte er mich von der Küche hinüber in sein Atelier und zeigte mir seine neuesten Metallskulpturen, um mich abzulenken. Ich staunte immer wieder, was er aus altem Schrott so alles machen konnte. Das hatte mich schon in meinem Praktikum beeindruckt. Der alte Bildhauer schaffte es wirklich, mich etwas aufzuheitern. Als Cameron von seinem Shopping-Trip zurückkam, ging es mir schon etwas besser.


  Camerons Ausbeute bestand aus einem giftgrünen Secondhand-Minikleid, einer schwarzen blickdichten Strumpfhose, Tennisschuhen in der gleichen Farbe, einer sandfarbenen Kunstlederjacke und als Krönung eine tomatenrote Perücke.


  „Toll“, sagte ich mit verhaltener Begeisterung. „Damit bin ich aber nicht gerade unauffällig.“


  „Ich weiß“, gab Cameron unbeeindruckt zurück. „Aber solange du auf der Flucht bist, musst du deinen unscheinbaren Style vergessen. Ich wette, dein Kleiderschrank ist voll von Sachen, die einer grauen Maus alle Ehre machen würden. Die Bullen rechnen damit, dass du weiterhin so gekleidet bist, also musst du das genaue Gegenteil machen. – Außerdem gefällst du mir viel besser, wenn du dich ein bisschen mehr aufbrezelst.“


  Hatte Cameron mir gerade durch die Blume zu verstehen gegeben, dass er mich für eine graue Maus hielt? Ich wusste nicht, ob ich mich über seine Bemerkung ärgern sollte. Doch eigentlich tat ich das nicht, und zwar hauptsächlich wegen seines letzten Satzes.


  Außerdem gefällst du mir viel besser, wenn du dich etwas mehr aufbrezelst. Natürlich wollte ich Cameron beeindrucken!


  Also verschwand ich mit den neuen Klamotten in Elliots Schlafzimmer, um mich umzuziehen. Wenig später kam ich wieder heraus und trat vor den großen Wandspiegel im Atelier, den der Bildhauer mal auf dem Sperrmüll gefunden hatte. Eine fremde junge Frau blickte mir entgegen. Okay, das Kleid stand mir wirklich gut. Es betonte meine schlanke Figur und meine Beine, die in der schwarzen Strumpfhose noch länger wirkten. Die knallrote Perücke war natürlich wirklich schrill – ich sah damit aus wie ein Manga-Fan auf dem Weg zu einer Science-Fiction-Convention. Aber ich musste zugeben, dass ich mir selbst überhaupt nicht mehr ähnelte. Selbst Inspektor Kennedy und Detective Sergeant Cynthia Edwards würden mich in meiner neuen Aufmachung wahrscheinlich nicht wiedererkennen.


  „Was sagt ihr?“, fragte ich, als ich den beiden Männern wieder unter die Augen trat. Elliot applaudierte einfach nur, und es kam mir vor, als sähe ich in Camerons Augen großes Interesse aufblitzen. Oder war das nur Wunschdenken von mir?


  „Dein Outfit ist spitze“, sagte Cameron. „Und jetzt lass uns losfahren. Wer weiß, ob Robert Cincade heute Abend noch auf die Piste will. Wir müssen ihn erwischen, bevor er das Haus verlässt.“


  Ich nickte. Eigentlich fürchtete ich mich davor, dem mutmaßlichen wahren Mörder gegenüberzutreten. Aber ich hatte ja unbedingt selbst an der Killerjagd teilnehmen wollen. Jetzt musste ich da durch.


  Zum Glück hatte ich ja Cameron an meiner Seite.


  5. KAPITEL


  Vor Elliots Atelier parkte ein zerschrammter alter Vauxhall. Ich hatte Cameron noch nicht mal zugetraut, dass er sich eine solche Schrottkarre leisten könnte. Aber natürlich wusste ich es zu schätzen, durch die Gegend gefahren zu werden. In vielen Gegenden von Glasgow sollte man nachts nicht allein zu Fuß unterwegs sein, schon gar nicht als Frau.


  Er schloss die Beifahrertür für mich auf, und ich ließ mich auf den Sitz neben ihm fallen.


  „Das ist echt ein cooler Retro-Schlitten, Cameron.“


  „Danke für die Blumen, aber er gehört nicht mir. Ich habe mir das Auto von meinem Kumpel Ernie geliehen. Eigentlich ist es das Auto von seinem Granddad, aber der alte Herr ist einundneunzig Jahre alt und setzt sich nicht mehr ans Steuer.“


  Ich erwiderte nichts, sondern genoss einfach nur. Mit Cameron allein im Wagen zu sitzen war ein magischer Moment. Es war dunkel, nur der Tacho und die anderen Instrumente des Armaturenbretts leuchteten grünlich. Fast hätte ich mir gewünscht, dass Cameron nicht losfahren möge. Es fühlte sich einfach gut und richtig an, so nah bei ihm zu sein.


  Als er seine Hand auf die Kupplung legte, griff ich spontan nach seiner Hand.


  „Warum tust du das alles für mich, Cameron?“


  Er lachte leise. Aber es klang nicht so, als würde er sich über mich lustig machen. Und auch seine folgenden Worte sollten mich nicht veralbern. Jedenfalls fasste ich sie nicht so auf.


  „Ich bin ein edler Ritter in einer schimmernden Rüstung. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Und wenn eine holde Jungfrau in Bedrängnis ist, dann schwinge ich mich in den Sattel meines Streitrosses.“


  „Bist du dir so sicher, dass ich eine Jungfrau bin?“, gab ich frech zurück. Da war sie wieder, meine große Klappe. Wie in meinen besten Zeiten. Eigentlich war mir ja mehr nach romantischer Zweisamkeit zumute als nach einem coolen Wortgeplänkel. Aber nachdem Cameron mich schon wegen meiner unauffälligen Klamotten unter Graue-Maus-Verdacht gestellt hatte, wollte ich lässig und selbstbewusst rüberkommen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass so ein Mädel ihm gefiel. Also sollte er möglichst bald kapieren, dass ich nicht so war.


  „Weiß nicht.“ Cameron ließ den Motor an. „Auf jeden Fall gibt es bestimmt eine Menge Typen, die auf dich stehen. Und das, obwohl du dich so unnahbar gibst.“


  Er fuhr los, und wieder einmal fehlten mir die Worte. Machte ich wirklich so einen merkwürdigen Eindruck auf Typen? Vielleicht lag es ja daran, dass ich schlechte Erfahrungen mit meinem Ex gesammelt hatte. Sicher, ich ging oft mit meinen Freundinnen weg und machte gern Party. Aber wenn sich ein Mann für mich interessierte, zog ist meistens schnell die Notbremse. Ich redete mir dann immer ein, er wäre ja sowieso nicht der Richtige. Argumente, warum ein Typ nicht infrage kam, fanden sich immer erstaunlich schnell. Doch meistens ließ ich den Verehrer gar nicht nahe genug an mich heran, um ihn besser kennenzulernen.


  Und nun war plötzlich Cameron in mein Leben getreten, und bei ihm war alles anders. Ich wollte mich ihm gegenüber öffnen. Und das nicht nur, weil ich ihn schon nackt gesehen hatte.


  Während ich mich schweigend mit meinem Gefühlswirrwarr beschäftigte, lenkte Cameron den Vauxhall durch das nächtliche Glasgow. Er fuhr nicht zu schnell, sodass wir sicher nicht wegen überhöhter Geschwindigkeit von der Polizei angehalten werden würden. Außerdem hatte Cameron es nicht nötig, den Formel-1-Fahrer zu spielen, um eine Frau zu beeindrucken. Ich hatte völlig die Orientierung verloren, besonders gut kannte ich mich in Glasgow immer noch nicht aus. Aber Cameron wusste anscheinend, wohin er wollte. Immerhin war er Kurierfahrer gewesen, fiel mir gerade wieder ein. Er bog in eine stille Straße ein, die Water Row hieß. Sie befand sich in der Nähe des Flusses. Am anderen Ufer stand das imposante Gebäude des Riverside Museums, das nachts angeleuchtet wurde. Aber für Architektur hatte ich in diesem Moment keinen Sinn. Cameron stellte den Motor ab und deutete auf eines der restaurierten Reihenhäuser.


  „Dort lebt Alices Freund. Und es sieht ganz so aus, als ob er daheim wäre.“


  Ja, in mehreren Räumen brannte Licht. Falls Robert Cincade nicht die Beleuchtung angelassen hatte, als er gegangen war, musste er wirklich zu Hause sein. Nun wurde es ernst. Zum ersten Mal in meinem Leben trat ich einem Mörder entgegen. Jedenfalls hielt ich Robert Cincade dafür.


  „Er wird ganz schön überrascht sein, wenn ich ihm jetzt auf die Pelle rücke“, sagte ich. Dabei klang ich hoffentlich mutiger, als ich es in Wirklichkeit war. Aber ehrlich gesagt, wollte ich nicht nur den Mörder finden, sondern auch Cameron beeindrucken. Außerdem – falls dieser Robert Cincade wirklich in mich verknallt war, würde er mich nicht ebenfalls umbringen. Jedenfalls hoffte ich das.


  „Du willst wirklich zu ihm gehen? Und was willst du ihm sagen?“


  Ich glaubte, in Camerons Stimme Bewunderung zu hören. Und das tat mir unwahrscheinlich gut. Ich öffnete die Beifahrertür.


  „Das wird sich zeigen. Ich werde improvisieren.“


  „Okay, aber ich bleibe in deiner Nähe, falls der Typ Ärger macht.“


  Insgeheim hatte ich darauf gehofft, dass Cameron so etwas in der Art sagen würde. Schnell stieg ich aus, bevor ich Angst vor meinem eigenen Mut bekam. Trotzdem wurden meine Knie weich wie Pudding, während ich auf die Haustür zuging. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Immerhin hatte Cameron seine Ankündigung wahr gemacht und hielt sich dicht in meiner Nähe.


  Als ich meine Hand zur Faust ballte und damit gegen das Holz der Tür klopfte, zitterte sie. Einen Moment lang hoffte ich, dass niemand öffnen würde. Aber dann hörte ich Schritte im Haus, außerdem war nun leise Musik zu vernehmen. Gleich darauf stand Robert Cincade vor mir.


  Ich hatte ihn bisher nur aus größerer Entfernung erblickt. Eigentlich sah er wirklich nicht übel aus, obwohl mir Cameron natürlich viel besser gefiel. Trotz seines schottischen Namens wirkte Robert Cincade ein wenig italienisch, er war vom Typ Latin Lover. Alice Wrights Freund hatte ein markantes Gesicht, seine Augen waren schön und sehr ausdrucksvoll, und sein Körper erinnerte an einen Leistungsturner. Eigentlich hätte ich mich geschmeichelt fühlen sollen, dass so ein Mann auf mich stand. Allerdings schien er mich in diesem Moment nicht zu erkennen. Das war immerhin ein Beweis dafür, dass meine Verkleidung ziemlich gut sein musste.


  „Jaaa?“


  Robert Cincade dehnte das Wort. Er blickte erst mich, dann Cameron an. Wahrscheinlich überlegte er, was wir von ihm wollten. Mir kam es nicht so vor, als ginge eine Gefahr von ihm aus, aber das konnte natürlich auch täuschen. Seine Körpersprache drückte weder Anspannung noch Aggression aus. Und das war doch auch schon mal etwas.


  „Ich bin Lindsay Duncan.“


  „Lindsay.“


  Alices Freund wiederholte meinen Namen. Aber es klang nicht gerade so, als ob ich der Traum seiner schlaflosen Nächte wäre. Eher ein wenig überrascht und irritiert. Ob die Gerüchte darüber, dass er in mich verliebt war, doch nur Cafeteria-Tratsch waren? Allerdings sah er mich auch längst nicht so widerwillig an, wie Alice das immer getan hatte. Robert Cincade machte eher einen gleichgültigen Eindruck. Oder stand er unter Medikamenten? Schließlich war seine Freundin vor Kurzem erstochen worden. Wenn nicht er selbst die Tat begangen hatte, trauerte er gewiss um sie. Auf einmal schämte ich mich fast dafür, dass ich Cameron so auf die Pelle rückte. Aber wir mussten doch die Wahrheit erfahren. Sonst würde ich meine Unschuld niemals beweisen können.


  Ich zögerte, wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Da ergriff Cameron die Initiative.


  „Ja, sie ist Lindsay. Und ich bin ihr Freund Cameron. Lässt du uns herein, Robert? Wir müssen mit dir reden. Es geht um Alice Wright.“


  „Ihr seid wegen Alice hier? Das hätte ich mir denken können. Okay, kommt herein.“


  Wir folgten Robert Cincade. Im Moment wusste ich nicht, was ich von Cameron halten sollte. Einerseits fand ich es gut, dass er mich begleitete. Andererseits war es ziemlich dreist von ihm, sich einfach zu meinem Freund zu ernennen. Ich meine, dazu gehören immer noch zwei, oder? Ich mochte ihn ja total gern, aber jetzt fühlte ich mich doch überfahren. Jedenfalls wurde es höchste Zeit, dass ich die Dinge in die Hand nahm. Schließlich ging es hier um meine Zukunft.


  Robert Cincades Wohnzimmer war modern und stylish eingerichtet. Er besaß eine Hi-Fi-Anlage einer dänischen Kultmarke, die allein schon mehrere Tausend Pfund kostet. Ich machte mir bewusst, dass er auch nur Student war. Aber offenbar hatte er, im Gegensatz zu mir, reiche Eltern.


  „Die Bullen suchen dich, Lindsay. Sie waren hier.“


  Alices Freund wirkte ganz ruhig, als er das sagte. Eigentlich hätte mich diese Information nicht erstaunen sollen. Aber trotzdem schaute ich mich unwillkürlich im Wohnzimmer um. So, als würde jeden Moment eine Polizeimütze hinter dem Sofa auftauchen.


  „Auch wenn mir jemand die Schuld in die Schuhe schieben will: Ich habe Alice nicht umgebracht. Robert, ich glaube, dass du deine Freundin auf dem Gewissen hast.“


  Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, um diese Sätze auszusprechen. Hoffentlich zitterte meine Stimme nicht allzu sehr. Ich weiß nicht, was für eine Reaktion ich erwartete. Am liebsten wäre es mir wohl gewesen, wenn Robert Cincade auf die Knie gefallen wäre und alles gestanden hätte. Doch er schüttelte nur den Kopf, als ob er es mit einem uneinsichtigen Kind zu tun hätte.


  „Nein, ich habe Alice nicht umgebracht. Es tut mir leid, dass sie tot ist. Aber wir sind schon seit ein paar Wochen nicht mehr zusammen. Alice und ich hatten uns nichts mehr zu sagen. Doch das ist noch kein Grund, um sie zu töten.“


  Nun ergriff Cameron das Wort.


  „Robert, ich glaube dir nicht, dass dich Alices Tod so kaltlässt. An der Uni giltst du als ein temperamentvoller Typ. Aber auf mich wirkst du momentan fast gelangweilt. Bist du sicher, dass du nichts eingeworfen hast?“


  Robert Cincade grinste.


  „Denkst du an Drogen? Nee, aber trotzdem hast du irgendwie recht, Cameron. Ich bin wirklich ziemlich benebelt. Aber vor Liebe, verstehst du? Ich bin verknallt, wie ich es noch nie zuvor gewesen bin. Das ist wohl auch der wahre Grund, warum mich Alices Ende so kaltlässt. Es gibt da eine andere Frau, die mich total durcheinandergebracht hat.“


  Alices Freund schaute erst Cameron, dann mich an. Ich wusste, dass ich nun die entscheidende Frage stellen musste.


  „Wir haben gehört, dass du in mich verliebt bist.“


  Robert Cincade hob die Augenbrauen. Er wirkte jetzt ehrlich überrascht.


  „Nein, das bin ich nicht. Außerdem ergibt das doch gar keinen Sinn. Wenn ich in dich verliebt wäre, würde ich dir den Mord bestimmt nicht in die Schuhe schieben wollen.“


  „Es könnte ja auch anders gewesen sein: Alice wollte ihren eigenen Tod inszenieren, um mich zu belasten. Aber bevor sie ihren Plan vollenden konnte, habt ihr euch gestritten, und du hast sie umgebracht. Und zwar im Affekt, ohne über die Folgen nachzudenken. Es war sicher nicht deine Absicht, mich als Mörderin dastehen zu lassen. Aber Alice wollte mir diese Rolle zuschieben.“


  „Ich habe Alice nicht getötet“, beharrte ihr Freund. „Aber trotzdem liegt ihr gar nicht so falsch mit eurem Verdacht. Alice wollte nämlich auf Nimmerwiedersehen aus Schottland verschwinden, das weiß ich. Ich war ihr lästig, sie hat mich schon lange nicht mehr geliebt. Alice hatte Geheimnisse vor mir. Es gab einen Grund dafür, dass sie sich absetzen wollte. Diesen Grund kenne ich aber nicht. Sie hat immer so getan, als ob nichts wäre. Sie hat mir eine heile Welt vorgegaukelt. Doch ich habe sie durchschaut.“


  „Ich glaube dir kein Wort“, sagte ich. „Warum hast du dich nicht schon längst von Alice getrennt, wenn ihr euch so fremd geworden seid? Und woher willst du wissen, dass deine Freundin wirklich etwas vor dir verheimlicht hat? Soweit ich weiß, war Alice sehr eifersüchtig. Sie hätte dich niemals gehen lassen, wenn du in eine andere Frau verliebt warst. Wo soll diese andere Frau überhaupt sein? Oder existiert sie nur in deiner Einbildung?“


  Robert Cincade machte eine hilflose Handbewegung. Doch bevor er etwas erwidern konnte, geschah etwas Unerwartetes.


  „Nein, sie ist hier.“


  Cameron und ich zuckten zusammen, denn diese Worte waren nicht von Robert Cincades Lippen gekommen. Wir hatten nicht bemerkt, dass die Tür zum Nebenzimmer geöffnet worden war.


  Nun kam eine schlanke Frau in meinem Alter herein. Sie hatte lockiges blauschwarzes Haar, das fast bis zum Po reichte. Ihre Augen waren mit schwarzem Kajalstift geschminkt, während ihr Lippenstift blutrot war. Ich musste zugeben, dass sie verdammt gut aussah. Sowieso wären den meisten Typen bei ihrem Anblick die Augen aus dem Kopf gefallen, denn sie trug nur einen schwarzen Slip und ein hauchdünnes Negligé. Ihr Gesichtsausdruck hatte etwas Katzenhaftes. Und von dieser Frau ging eine unbestimmte Gefahr aus, obwohl sie keine drohende Haltung annahm. Aber sie hatte irgendwie etwas Ungutes an sich, anders kann ich das nicht nennen. Plötzlich hatte ich ein ziemlich mulmiges Gefühl in der Magengegend.


  „Hallo, Nelly“, sagte Cameron. Ich blinzelte überrascht und schaute meinen Begleiter an.


  „Du kennst sie?“


  „Kennen ist zu viel gesagt. Das ist Nelly Perkins. Sie war auch mal Aktmodell an der Kunsthochschule, mehr weiß ich nicht über sie. Und sie ist auf dem Esoterik-Trip. Nicht wahr, Nelly?“


  „Du kannst dich ruhig über die Kräfte des Kosmos lustig machen, Cameron“, zischte diese Nelly. „Aber die Tarotkarten lügen nicht. Sie haben mir verraten, dass Alice ein düsteres Geheimnis hatte. Und die Karten wussten auch, dass Robert und ich füreinander bestimmt sind.“


  Ich musste erst mal die Tatsache verdauen, dass Cameron dieses sexy Biest kannte. Immerhin schien sie in einer Hinsicht die Wahrheit gesagt zu haben: Die Blicke, die Robert Cincade Nelly zuwarf, waren wirklich die eines Verliebten. Aber machte ihn das nicht noch verdächtiger? Hatte er wirklich Alice beseitigt, damit er ungestört mit Nelly zusammen sein konnte? War dieses Geheimnis, das Alice angeblich gehabt hatte, nur frei erfunden?


  Nelly wandte sich mir zu. Ihre Stimme war eiskalt.


  „Du musst Lindsay Duncan sein, nach der die Polizei sucht. Ich habe dich noch nie gesehen, aber deine Aura gefällt mir nicht. Du lässt besser meinen Freund in Ruhe, er hat Alice nicht umgebracht.“


  „Das wird sich zeigen“, erwiderte ich. „Und ich möchte auch gern wissen, was du mit dieser ganzen Sache zu schaffen hast.“


  „Robert war mit mir zusammen, während Alice erstochen wurde. Das haben wir auch den Kriminalbeamten gesagt, als sie uns vernommen haben. – Und ihr beide werdet auch bald Gelegenheit haben, mit den Cops zu sprechen. Ich habe mir nämlich erlaubt, die Polizei zu rufen.“


  Erst jetzt bemerkte ich das Mobiltelefon in Nellys Hand. Ich biss mir auf die Unterlippe. Sie musste den Notruf betätigt haben, nachdem Cameron und ich hereingekommen waren. Wahrscheinlich hatte sie vom Nebenzimmer aus den Wortwechsel zwischen Robert Cincade, Cameron und mir belauscht. Wir waren ja zuerst davon ausgegangen, dass er allein war. Oder bluffte sie nur?


  Nein, denn nun hörte man deutlich das Wimmern von den Sirenen eines Streifenwagens. Und das Geräusch kam schnell näher.


  „Los, Abflug!“, rief Cameron und packte mich am Arm. Es war gar nicht nötig, dass er mich drängte. Ich wollte mich nämlich auf gar keinen Fall noch einmal verhaften lassen. Nelly lachte höhnisch, während wir nach draußen rannten. Am liebsten hätte ich dieser falschen Schlange den Hals umgedreht. Aber was sollte das bringen? Ich hatte mich selbst dafür entschieden, Robert Cincade auf die Pelle zu rücken. Es war meine eigene Dummheit gewesen, hier aufzukreuzen. Nun musste ich die Suppe auch auslöffeln, die ich mir eingebrockt hatte.


  Cameron und ich stürzten uns in den geparkten Vauxhall. Gerade als der Motor ansprang, bogen zwei Streifenwagen in die schmale Straße ein. Cameron fluchte leise und jagte die altersschwache Karre im Rückwärtsgang los. Der Weg, auf dem wir gekommen waren, war von Polizeifahrzeugen versperrt.


  Natürlich merkten die Beamten sofort, dass wir abhauen wollten. Die Streifenwagen beschleunigten. Cameron kurbelte wie ein Wahnsinniger am Lenkrad, um unseren Vauxhall zu wenden. Dann trat er das Gaspedal bis zum Wagenboden durch.


  „Halt dich fest, Lindsay!“


  Das musste er mir eigentlich gar nicht sagen. Ich klammerte mich ohnehin schon instinktiv an das Armaturenbrett. Angeschnallt war ich außerdem noch. Trotzdem wurde ich hin und her geschleudert wie ein Crashtest-Dummy bei einem Beschleunigungstest.


  Cameron gab sich wirklich Mühe, unsere Verfolger abzuhängen. Er fuhr wie James Bond – nur leider konnte unser Gefährt nicht mit den Schlitten konkurrieren, die 007 benutzt. Der Vauxhall war mindestens dreißig Jahre alt und entsprechend langsam. Die Polizeiautos konnten jedenfalls fixer beschleunigen als wir. Das merkte ich, weil ich immer wieder ängstliche Blicke nach hinten warf. Unsere Verfolger holten deutlich auf. Und das war nicht das einzige Problem.


  „Die Cops werden Verstärkung anfordern und alle großen Durchgangsstraßen abriegeln“, knurrte Cameron. „Ich schätze, wir müssen uns bald von unserer Karre trennen.“


  Ob wir unseren Verfolgern zu Fuß entkommen konnten? Ich hatte meine Zweifel. Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt, um mit dem Diskutieren anzufangen. Cameron musste sich völlig auf das Fahren konzentrieren. Wieder überquerten wir die Brücke, diesmal in nördlicher Richtung. Die Cops setzten zum Überholen an, fast wäre die Verfolgungsjagd schon zu Ende gewesen. Aber plötzlich stieg Cameron auf die Bremse. Damit hatten die Officers nicht gerechnet – und ich auch nicht.


  „Neeiinn!“


  Erschrocken schrie ich auf, denn für einen Moment geriet unsere altersschwache Karre ins Schleudern. Ich fürchtete schon, dass wir durch das Brückengeländer brechen und im Fluss verschwinden würden, dessen Wasser in der Dunkelheit fast schwarz aussah.


  Aber Cameron schaffte es, den Vauxhall wieder in den Griff zu bekommen. Doch nun befanden wir uns auf der Gegenfahrbahn! Ein riesiger Truck kam uns entgegen. Der Fahrer hupte erschrocken. Cameron riss das Lenkrad herum. Um Haaresbreite schrammten wir an dem Koloss vorbei. Mir lief der Angstschweiß in Strömen über den Rücken. Aber ich musste zugeben, dass sich der Abstand zu den Streifenwagen etwas vergrößert hatte. Doch die Cops gaben die Verfolgung nicht auf. Die lauten Polizeisirenen zerrten an meinen Nerven. Cameron holte alles aus dem betagten Fahrzeug heraus. Wir jagten durch die Wellington Street, am Hauptbahnhof vorbei, Richtung Kunsthochschule.


  Doch nun bestätigte sich Camerons Befürchtung. Vor uns tauchten noch mehr Streifenwagen auf. Die Polizeifahrzeuge kamen aus der George Street und aus der Regent Street. Deutlich konnten wir die rotierenden Warnlichter auf den Autodächern sehen. An den Absichten der Cops gab es keinen Zweifel. Sie wollten uns den Weg abschneiden.


  „Gut, dass ich dir keine Pumps gekauft habe“, witzelte Cameron düster. „Denn nun wirst du ziemlich schnell laufen müssen.“


  Gleich darauf zeigte sich, was er mit seinen Worten meinte. Cameron stieg in die Eisen, machte eine Vollbremsung. Der Vauxhall brach mit dem Heck aus, kam mitten auf der Fahrbahn zum Stehen. Mein Begleiter stieß die Fahrertür auf.


  „Los, schwing die Hufe! Die sollen uns nicht erwischen!“


  Plötzlich wurde mir klar, dass Cameron einiges wegen mir riskierte. Soweit ich wusste, war er noch nicht mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, bis heute. Aber momentan verhalf er einer polizeilich gesuchten Strafgefangenen zur Flucht. Ich bin keine Juristin, aber das war doch sicher Beihilfe oder so was. War das nicht der beste Beweis dafür, dass ich ihm etwas bedeutete?


  Für romantische Gefühle würde später hoffentlich immer noch genug Zeit sein. Jetzt mussten wir erst mal den kleinen Vorsprung ausnutzen, den wir immer noch hatten. Auch ich verließ das Auto und rannte hinter Cameron her. Er bog in die West Regent Street ein, was mir ziemlich unsinnig erschien. Dort, vor uns, stand doch ein quer gestellter Streifenwagen. Die Beamten konnten uns den Weg abschneiden und uns einfach verhaften.


  Doch er lief nicht lange auf die Cops zu.


  Plötzlich schlug Cameron einen Haken und stieß die Tür zu einem Sandwich-Shop auf, der so spätabends noch geöffnet hatte. Obwohl wir gar nicht bewaffnet waren, brach Panik unter den Gästen aus. Aber durch die großen Panoramascheiben war das massive Polizeiaufgebot nicht zu übersehen. Vermutlich hielt man uns für sehr gefährlich, aber in diesem Moment konnte uns das nur recht sein. Jedenfalls stellte sich uns niemand in den Weg.


  Cameron vergewisserte sich durch einen kurzen Blick über die Schulter, dass ich noch direkt hinter ihm war. Dann flankte er über die Verkaufstheke. Die Bedienungen sprangen kreischend zur Seite. Ich folgte seinem Beispiel und war nun froh, dass ich das Minikleid und die blickdichte Strumpfhose trug. Eine bessere Kleidung für eine schnelle Flucht vor der Polizei konnte man sich kaum vorstellen. Obwohl ich, abgesehen vom Volleyballtraining einmal pro Woche, eigentlich keinen Sport trieb, war ich recht fit. Oder verlieh mir der Stress, den die Flucht bedeutete, ungeahnte Kräfte?


  Ich wusste es nicht. Jedenfalls folgte ich jetzt Cameron durch einen schmalen Gang. Anscheinend kannte er sich hier aus, jedenfalls war er sicher nicht zufällig in diesen Sandwich-Shop gelaufen. Hinter dem Gebäude gab es einen kleinen Hof, der von einer hohen Mauer umrahmt wurde. Cameron ging in die Knie und stemmte sich gegen die Wand.


  „Los, klettere auf meine Schulter und spring dann über die Mauer.“


  „Und du?“


  „Ich komme hinterher.“


  Jetzt war keine Zeit für lange Debatten, also stieg ich auf Camerons Schultern. Im letzten Moment bemerkte ich, dass die Mauerkrone mit zerbrochenen Glasflaschen gespickt war, wahrscheinlich als Schutz gegen Einbrecher. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich sprang hinüber, ohne die Steine oder das Glas zu berühren. Auf der anderen Seite war eine finstere Gasse. Meine Knochen wurden bei der Landung kräftig durchgerüttelt, aber ich hatte mir nichts gebrochen.


  Gleich darauf landete auch Cameron neben mir. Er nahm mich schweigend bei der Hand und lief schon wieder los. Anscheinend hatte er das Orientierungsvermögen einer Fledermaus. Ich jedenfalls hatte überhaupt keine Ahnung, wo wir uns momentan befanden.


  Das Wimmern der Polizeisirenen hörte sich mal beängstigend nahe, mal weit entfernt an. Ich verlor jedes Zeitgefühl. Als wir kurz darauf die Ranfrew Street überquerten, sah ich sogar das Heck eines Einsatzwagens, das vorbeiraste. Aber offenbar schauten die Officers nicht in den Rückspiegel, denn wir kamen unbemerkt davon. Cameron lotste mich durch stille Gassen und Höfe, wir entfernten uns immer weiter vom Stadtzentrum. Einmal sah ich aus weiter Entfernung die Kirchturmspitze von St. Andrews. Aber ansonsten wusste ich nicht, wo wir waren. Glasgow hat immerhin über eine halbe Million Einwohner, und in vielen Gegenden der Stadt war ich noch nie gewesen.


  „Ich schätze, wir haben die Cops abgeschüttelt.“


  Mit diesen Worten führte Cameron mich in ein finsteres Abbruchhaus in der Nähe des Ufers. Beim Anblick der finsteren Ruine runzelte ich die Stirn.


  „Wollen wir nicht versuchen, den Weg zurück zu Onkel Arthur zu finden?“


  Cameron seufzte.


  „Das ist leider keine gute Idee. Sieh mal, die Cops sind nicht blöd. Sie haben inzwischen den Vauxhall sichergestellt, davon kannst du ausgehen. Das Auto ist auf meinen Freund Ernie zugelassen. Die Polizei wird ihn schon aus dem Bett geklingelt haben. Ernie ist kein Held, er wird für mich nicht lügen. Also werden die Cops von ihm erfahren, dass ich sein Auto ausgeliehen habe. Der nächste Schritt wird die Ermittler also in meine WG führen. Ich lebe dort mit drei Typen zusammen. Sie heißen Micky, David und Ruben. Meine Mitbewohner wissen alle, dass ich oft bei Onkel Arthur abhänge. Sie sind okay, aber so richtig eng befreundet bin ich mit keinem von ihnen. Sie würden wegen mir keinen Ärger mit der Polizei riskieren. Wenn nur einer von ihnen nicht dichthält, stehen die Bullen schon heute Nacht in Onkel Arthurs Atelier auf der Matte. Dorthin können wir also auf keinen Fall. Ich hoffe nur, dass Onkel Arthur inzwischen deine alte Kleidung und die Handschellen beseitigt hat. Sonst kriegt er nämlich den Ärger des Jahrhunderts. Ich werde ihn gleich mal anrufen und warnen.“


  Cameron griff zu seinem Handy, gab aber nach mehreren Versuchen entnervt auf.


  „Ich bekomme hier kein Netz. Aber wir hoffen einfach mal, dass Onkel Arthur schon alle Spuren beseitigt hat. Er ist ziemlich clever. Sonst hätte er es wohl nicht geschafft, schon so viele Jahre von seiner Bildhauerei zu leben. Er wird nichts aufbewahrt haben, was dich belasten könnte.“


  Ernüchtert nickte ich. So vorausschauend hatte ich gar nicht gedacht. Ob Cameron schon öfter Ärger mit der Polizei gehabt hatte? Jedenfalls schien er sich auszukennen. Aber vielleicht las er auch nur oft genug einen Thriller. Da soll noch mal jemand behaupten, das Lesen würde nichts bringen.


  Mir wurde klar, dass wir auf jeden Fall den Rest der Nacht in dem Abbruchhaus verbringen mussten.


  6. KAPITEL


  Das Gebäude war mir unheimlich. Es roch nach verfaultem Holz und Schimmel. Offenbar war dieses Gemäuer früher ein Warenlager gewesen, denn im Lichtschein von Camerons kleiner Taschenlampe sah ich zerbrochene Holzkisten und Stapel von zerrissenen Jutesäcken.


  „Das Haus wird nächste Woche abgerissen, das weiß ich von einem Kumpel. Er arbeitet für die Baufirma. Immerhin sind wir für diese Nacht ungestört. Obdachlose werden hier nicht unterkriechen.“


  „Und wieso nicht? Hat das Dach Löcher?“


  „Nein, das Dach ist in Ordnung. Aber angeblich spukt es in diesem Haus. Der letzte Besitzer des Gebäudes hat sich auf dem Dachboden erhängt, als er seine Rechnungen nicht mehr bezahlen konnte. So etwas spricht sich schnell herum, jedenfalls in Glasgow. Und die meisten Vagabunden sind ziemlich abergläubisch.“


  Darauf erwiderte ich nichts. Auch ich fand die Vorstellung, in einem Geisterhaus übernachten zu müssen, nicht besonders prickelnd. Aber ich sagte nichts, weil ich vor Cameron nicht als Weichei dastehen wollte. Es nervte mich sowieso, dass ich eigentlich nur ihm meine gelungene Flucht zu verdanken hatte. Ohne seine halsbrecherischen Fahrkünste und sein Orientierungsvermögen in den alten Stadtteilen hätten die Cops mich schon längst wieder eingefangen. Darüber machte ich mir keine Illusionen. Aber ich wollte kein schwaches Weibchen sein, das sich ständig von einem starken Helden retten lassen musste. Wie sollte Cameron mich respektieren, wenn ich so hilflos wirkte? Deshalb wurde es höchste Zeit, dass ich selbst etwas unternahm.


  Doch momentan machte sich bei mir eine große Erschöpfung breit. Allerdings war das nach den Ereignissen des Tages auch kein Wunder. Wenn ich nicht wenigstens ein paar Stunden Schlaf fand, würde ich am nächsten Morgen überhaupt keine Energie haben.


  Cameron und ich kletterten über steile Treppen hoch in das zweite Stockwerk. Dort gab es einen fensterlosen Raum, der trocken und etwas weniger schmutzig war als die großen Lagersäle. Vielleicht hatte er einmal als Büro gedient.


  Cameron schleppte einige Stapel Jutesäcke herbei.


  „Ein Himmelbett bietet zweifellos besseren Übernachtungskomfort, Lindsay. Und leider kann ich dir auch nicht deinen Morgentee auf der Bettkante servieren.“


  „Das macht nichts“, erwiderte ich mit weicher Stimme.


  Seit wir diesen Raum betreten hatten, hatten sich meine Gefühle schlagartig geändert. Die Beklemmung wegen der unheimlichen Atmosphäre war verflogen, genauso wie meine Angst vor einer neuerlichen Verhaftung. Okay, meine Zukunftsaussichten waren noch nie so mies gewesen. Aber gerade deshalb brachte es mir nichts, mich mit verzagten Grübeleien selbst zu quälen.


  Ich war immer noch frei, und ich hatte einen tollen Typen an meiner Seite. Es sah ganz danach aus, dass Cameron mich ebenso gut fand wie ich ihn. Jetzt wurde es dringend Zeit, dass ich diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen ließ.


  Cameron kniete auf dem Boden und schichtete einige Jutesäcke übereinander. Ich kam von hinten an ihn heran und schlang meine Arme um seine breiten Schultern. Als ich erst mal meine eigenen Hemmungen überwunden hatte, ging alles ganz leicht. Denn ich spürte instinktiv, dass er mich nicht zurückstoßen würde. Oder ich hoffte es wenigstens.


  „Schön machst du das“, flüsterte ich ihm ins Ohr. „Wollen wir mal ausprobieren, ob diese Unterlage auch weich genug ist?“


  Cameron erstarrte. Einen entsetzlichen Moment lang fürchtete ich, dass ich ihn falsch eingeschätzt hatte. Würde er sich gleich von mir losmachen und mir sagen, dass wir doch lieber nur Freunde bleiben sollten? Diesen furchtbaren Satz aussprechen, vor dem sich jedes Mädchen fürchtet, das seine starken Gefühle offenbart?


  Du bist für mich wie eine Schwester.


  Aber das passierte nicht. Diese Worte aus Camerons Mund zu hören, blieb mir erspart. Zum ersten Mal in den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte ich wirkliches, echtes Glück. Cameron drehte seinen Kopf. Nun befanden sich meine Lippen nicht mehr neben seinem Ohr, sondern direkt vor seinem Mund. Ich kann nicht sagen, ob der Kuss von ihm oder von mir ausging. Wahrscheinlich bewegten wir uns gleichzeitig aufeinander zu, so wie ein Magnet und ein Eisenstück, die unwiderstehlich voneinander angezogen werden.


  Während unsere Zungen einen beängstigend schönen Reigen miteinander begannen, zog Cameron mich in seine Arme. Ich strich mit den Fingerspitzen über seine stopplige Wange, sog seinen männlichen Geruch auf. Ich versuchte, Cameron mit allen Sinnen zu erfassen. Ich wollte ihn sehen, schmecken, fühlen, riechen. Und ich hörte ihn auch, als sich unsere Münder voneinander lösten und ich meine rechte Hand ganz oben auf seinen sehnigen Oberschenkel legte.


  Cameron stieß einen rauen, erregten Laut aus. Und das, was ich unter meinen Fingerspitzen fühlte, beschleunigte auch meinen Herzschlag ganz ungeheuer. Ich hatte ja Cameron schon splitternackt gesehen, als er noch als Aktmodell gearbeitet hatte. Aber damals war seine Männlichkeit nicht zu dieser Größe angewachsen, die ich nun unter dem Jeansstoff ertasten konnte. Cameron fand mich auch gut, so viel stand fest. Seine Reaktion ließ an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig. Und ein schöneres Kompliment konnte ich mir in diesem Moment nicht vorstellen.


  Auch Cameron ging auf meinem Körper auf Entdeckungsreise. Seine Fingerkuppen umfassten meine Brustwarzen, die schon hart wie Kieselsteine waren. Ich kann nicht sagen, ob es in diesem verflixten Abbruchhaus kalt war. Ich jedenfalls fror nicht, als Cameron mich ausgezogen hatte. Er sah nicht nur gut aus, er wusste auch, was er mit seinem Körper anstellen konnte. Ich bin kein unerfahrenes Mauerblümchen, aber Cameron war von meinen bisherigen Lovern zweifellos der beste. Doch das lag gewiss nicht nur daran, dass er so einen traumhaften Body hatte. Nein, ich war auch richtig in ihn verliebt. Und darum fand ich jede seiner Berührungen doppelt und dreifach schön. Sein heißer Atem auf meiner nackten Haut steigerte meine Lust ins Unermessliche.


  Wir hatten sehr viel voneinander in dieser Nacht. Cameron und ich ließen erst voneinander ab, als wir total erledigt waren. Ich fühlte mich so ausgepowert, als ob ich an einem Marathon teilgenommen hätte. Aber tief in meinem Inneren war ich unglaublich befriedigt, denn Cameron hatte mich vollständig ausgefüllt. Und das in jeder Hinsicht.


  „Dann sind wir jetzt ein Paar, oder?“, fragte Cameron, als er wieder zu Atem gekommen war. Er spielte mit einer meiner schweißnassen Haarsträhnen.


  „Das hoffe ich doch sehr. Ich bin jedenfalls kein Flittchen, das es mit jedem macht.“


  „So etwas würde ich auch nicht von dir denken. Ich habe mich übrigens in dich verliebt, Lindsay.“


  Mein Herz schlug schneller, und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter.


  „Und ich mich in dich, Cameron.“


  Eine Zeit lang lagen wir einfach nur da und genossen das Glück, einander gefunden zu haben. Aber allmählich kehrten die Gedanken an die Zukunft zurück, die unmittelbar bevorstand.


  „Ob Robert Cincade und diese Nelly meine Erzfeindin auf dem Gewissen haben? Was glaubst du, Cameron?“


  „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Sicher, Nelly ist total besitzergreifend. Und ihr Tarot-Tick nervt. Aber warum hätte sie Alice umbringen sollen, wenn sie ihr Robert doch schon ausgespannt hatte? Und vor allem: Was sollte es bringen, dir die Schuld in die Schuhe zu schieben? Du kanntest sie doch gar nicht.“


  Ich fühlte einen Stich von Eifersucht.


  „Aber du kennst Nelly anscheinend ganz gut.“


  „Ja, aber wir waren nie zusammen. Sie war mal mit einem Freund von mir liiert. Daher weiß ich, dass sie einem Mann gewaltig auf die Nerven gehen kann. Aber warum hätte Robert behaupten sollen, dass Alice ein Geheimnis hatte und aus Schottland verschwinden wollte?“


  „Um den Verdacht von sich abzulenken.“


  „Aber die Polizei verdächtigt ihn doch sowieso nicht. So wie ich das sehe, bist du bisher die einzige Verdächtige. Aber wir wissen, dass du Alice nicht getötet hast.“


  „Wissen wir das wirklich?“, seufzte ich pessimistisch. „Eine Zeit lang habe ich an mir selbst gezweifelt, weil ich in der Nacht ziemlich blau gewesen bin. Aber ich hätte niemals dieses blöde Messer aus der Kunstakademie mitgehen lassen. Dieses Beweisstück zeigt mir nur sehr deutlich, dass mich jemand reinreiten will.“


  „Richtig, und Nelly ist keine Studentin. Sie arbeitet in einem Esoterikladen. Es würde also auffallen, wenn sie einfach in die Glasgow School of Art spaziert und dort ein Messer klaut.“


  Ich nickte.


  „Ja, seit so viele Geldbeutel und Handys gestohlen werden, ist der Uni-Sicherheitsdienst auf Zack. Wenn man Ärger mit den Wachleuten vermeiden will, sollte man besser ständig seinen Studentenausweis dabeihaben. Robert Cincade hingegen studiert Kunst. Aber er ist nicht in meinem Modellierkurs, wo die Messer herumliegen. Es wäre also möglich, dass er die Tatwaffe besorgt hat, aber nicht allzu wahrscheinlich. Er müsste ja auch herausgefunden haben, welches Messer von mir benutzt wurde. In dem Kurs sind immerhin elf Studenten. Man kann dort nicht einfach ein und aus gehen, wie es einem gefällt. Der Raum wird nämlich abgeschlossen, wenn nicht gerade modelliert wird. Das machen sie grundsätzlich, seit im vorigen Semester irgendwelche Idioten die Kunstwerke mutwillig zerstört haben.“


  „Wir müssen ja Robert Cincade und Nelly Perkins auch nicht von unserer Verdächtigenliste streichen. Aber wir sollten auch daran denken, dass Alice noch andere Feinde gehabt haben könnte.“


  „Ja, genau. Und dieser Widersacher muss so viel Macht haben, dass er meine beiden Freundinnen zu einer Falschaussage gebracht hat. Wenn Fiona und Allison gegenüber der Polizei nicht gelogen hätten, würde ich jetzt nicht so tief in der Tinte sitzen. Am liebsten würde ich mir diese beiden treulosen Tomaten mal vorknöpfen.“


  „Lass es uns tun“, meinte Cameron schläfrig. „Wir müssen nur aufpassen, ob sie vielleicht Polizeischutz erhalten. Sonst tappen wir nämlich direkt in die Falle.“


  Ich brummte zustimmend, und im nächsten Moment war ich eingeschlafen. Auch Camerons Atemzüge gingen schon sanft und regelmäßig.


  Am nächsten Morgen wurden wir von unserem eigenen Magenknurren geweckt. Wir riskierten es, in einer abgerockten Imbissstube frühstücken zu gehen. Sie gehörte einem Pakistani, der auf einem Fernseher in der Ecke das TV-Programm seiner Heimat laufen ließ. In der Nachrichtensendung aus Islamabad würde wohl kaum mein Fahndungsfoto auftauchen. Und tatsächlich schienen sich weder der Wirt noch seine ebenfalls pakistanischen Gäste für uns zu interessieren. Wir frühstückten starken Tee und Eier mit scharfer Soße, dann machten wir uns wieder davon.


  Zwischen Cameron und mir lief es nach unserer Liebesnacht unheimlich gut. Wir verstanden uns auch ohne viele Worte. Es kam mir vor, als ob wir uns schon ewig kennen würden. Aber vielleicht schweißt eine gemeinsame Flucht vor der Polizei auch besonders stark zusammen. Auf diese Erfahrung hätte ich allerdings gut verzichten können. Aber nicht auf die Nacht in seinen Armen.


  „Die Perücke kannst du wegwerfen“, meinte Cameron. „Nachdem Nelly Perkins die Cops alarmiert hat, wird jeder Officer in Glasgow deine neue Personenbeschreibung haben. Meine übrigens auch. Wir sollten also einen Secondhandladen suchen und uns andere Klamotten besorgen.“


  „Hast du überhaupt noch Geld, Cameron?“


  „Nicht viel, aber es wird schon gehen. Vielleicht können wir noch mal eine Nacht in der Ruine verbringen. Von Geistern habe ich dort jedenfalls nichts bemerkt. Nur von einer Hexe, die mir mit ihrem Liebeszauber den Kopf verdreht hat.“


  Mit diesen Worten legte er den Arm um meine Schultern und schaute mich verliebt an. Ich gab ihm einen Kuss.


  „Ich hoffe ja immer noch, dass ich meine Unschuld beweisen kann. Es tut mir auch leid, dass ich dich in meine Probleme hineingezogen habe.“


  „Mir nicht“, gab Cameron trocken zurück. „Wenn du nicht unter Mordverdacht geraten wärst, hätten wir vielleicht niemals die vorige Nacht gemeinsam verbracht. Und es war die bisher schönste Nacht meines Lebens.“


  Mir lief ein warmer Schauer über den Rücken, denn ich spürte, dass Camerons Worte ehrlich gemeint waren. Er machte auf mich nicht den Eindruck eines Aufreißers, der jede Gelegenheit für einen Flirt beim Schopf ergreift. Damals im Aktzeichenkurs hatten ihm viele Studentinnen schöne Augen gemacht. Aber ich konnte mich nicht erinnern, dass er eine von ihnen abgeschleppt hatte. Ich selbst war seinerzeit noch zu schüchtern gewesen, um mein Glück bei ihm zu versuchen. Aber dafür hatte ich ja jetzt meine zweite Chance genutzt.


  Wir bewegten uns auf einem seltsamen Zickzackkurs durch das morgendliche Glasgow. Hauptstraßen und große Plätze mussten wir vermeiden, denn dort gab es flächendeckend Überwachungskameras. Also liefen wir nur durch Gassen und stille Seitenstraßen. Endlich gelangten wir zu einem Secondhand-Klamottenladen, der von einer alten Hippietante geführt wurde. Sie trug hennarote lange Haare und begrüßte uns mit dem Peace-Zeichen. Ich fand dort einen Jeansanzug in meiner Größe, in dem ich mir vorkam wie eine Figur aus einer Siebzigerjahre-Collegekomödie. Cameron suchte sich eine schwarze Jeans und einen grauen Kapuzenpulli aus. Wir grinsten uns gegenseitig an. Wie Bonny und Clyde oder ein anderes Gangsterpärchen wirkten wir jedenfalls nicht.


  „Jetzt schauen wir wenigstens nicht mehr so aus wie in der aktuellen Polizei-Personenbeschreibung, Lindsay.“


  „Du hast recht. Man sollte immer das Positive im Leben sehen.“


  Cameron bezahlte die Klamotten, die zum Glück sehr billig waren. Ich kam ja nicht an mein Geld heran, weil meine EC-Karte für mich unerreichbar in meiner Wohnung lag. Wahrscheinlich hatten die Cops mein Konto sowieso schon gesperrt. Doch selbst wenn ich sie bei mir gehabt hätte – sobald ich an einen Geldautomaten ging, wurde dadurch mein Standort verraten. Nein, das konnte ich nicht riskieren. Ganz abgesehen davon, dass alle Automaten mit Überwachungskameras versehen waren.


  Doch als wir den schäbigen Laden verließen, sah ich plötzlich eine der wenigen Glasgower Telefonzellen, die noch nicht von Vandalen plattgemacht worden war.


  „Cameron, ich würde gern meine Eltern anrufen. Sie müssen sich schreckliche Sorgen um mich machen. Was glaubst du, wie lange kann man telefonieren, bevor die Cops den Anruf zurückverfolgen können?“


  Cameron grinste schief, wurde dann aber sofort wieder ernst.


  „Du hältst mich wohl für einen Profi-Kriminellen, was? – Also, ich habe keine Ahnung. Aber wenn du nur ein paar Sekunden lang sprichst, wird es schon gutgehen.“


  Er gab mir unaufgefordert ein paar Pence-Münzen für den Anruf. Für solche kleinen Gesten liebte ich ihn über alles. Und natürlich für seine schönen Augen, für seinen Mut, für seinen trockenen Humor und seine feingliedrigen starken Hände – und für noch ein paar andere Dinge, die nur mich etwas angehen.


  Cameron nickte mir auffordernd zu. Er blieb draußen und lehnte sich gegen die Wand, während ich in die Telefonzelle ging und die Tür hinter mir zuzog. Ich warf das Geld ein und wählte die Nummer meiner Eltern. Natürlich kannte ich sie auswendig.


  Das Freizeichen ertönte. Mein Herz klopfte so laut wie ein Schmiedehammer, der auf einen Amboss geschlagen wird. Mir lief der Schweiß in Strömen den Rücken herunter. Wenn meine Eltern nun gar nicht daheim waren? Wenn sie auf der kleinen Dorf-Polizeistation vernommen wurden, und …


  „Duncan.“


  Das war die Stimme meiner Mutter. Plötzlich hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Fast glaubte ich, dass ich gar nicht sprechen könnte. Mom klang sehr angespannt. Wahrscheinlich machte sie sich die größten Sorgen um mich. Das hätte jedenfalls ich getan, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre.


  „Hallo? Wer ist denn da?“


  Nun hörte sie sich schrill an, fast hysterisch. Wenn ich jetzt nichts sagte, würde sie auflegen, da war ich mir sicher. Und dann wäre ich das Risiko des Anrufs völlig umsonst eingegangen.


  „Mom? Hier ist Lindsay.“


  „Lindsay!“


  Es klang wie der Schrei eines verwundeten Tieres. Schon bereute ich, dass ich meine Eltern überhaupt kontaktiert hatte. Aber sie mussten doch erfahren, dass ich lebte und dass ich nichts Unrechtes getan hatte – abgesehen davon, dass ich aus dem Gefangenentransporter abgehauen war.


  Bevor ich zu Wort kommen konnte, redete meine Mutter weiter.


  „Lindsay, Dad und ich stehen zu dir. Es ist uns egal, was du getan hast. Aber du musst dich der Polizei stellen, verstehst du? Wir besorgen dir einen Anwalt, wir tun alles für dich. Aber du darfst dich nicht länger verstecken. Vielleicht ist es ja Notwehr gewesen, dass du dieses Mädchen …“


  „Ich habe niemanden getötet, Mom“, unterbrach ich sie. „Jemand will mir die Tat in die Schuhe schieben. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen. Es geht mir gut, ich melde mich wieder.“


  Und dann hängte ich schnell den Hörer ein, weil ich so laut schluchzen musste. Es tat mir leid, dass meine Mutter wegen mir so beunruhigt war. Doch ich lebte ja noch, und vielleicht würde ich sogar aus dieser ganzen Sache halbwegs ungeschoren wieder herauskommen können. Die Hoffnung hatte ich jedenfalls noch nicht aufgegeben.


  Cameron bemerkte natürlich sofort, wie mies ich mich fühlte. Als ich die Telefonzelle verließ, legte er den Arm um meine Schultern.


  „Komm, wir knöpfen uns jetzt deine sogenannten Freundinnen vor. Hast du eine Ahnung, wo wir sie finden können?“


  Ich nickte und trocknete meine Tränen. Es war gut, sich auf eine Aufgabe konzentrieren zu können. Ehrlich gesagt, drehte ich nach dem Telefonat mit meiner Mutter ziemlich am Rad. Doch nun musste ich mich zwingen, planvoll vorzugehen. Es brachte niemandem etwas, wenn ich in Hysterie verfiel. Am allerwenigsten mir selber.


  „Heute ist Mittwoch, oder?“


  „Yep.“


  „Dann werden wir zumindest Allison im Uni-Sportzentrum finden, Cameron. Sie trainiert jeden Montag, Mittwoch und Freitag im Kraftraum, weil sie an den britischen Bodybuilding-Meisterschaften teilnehmen will.“


  „Ernsthaft?“


  „Ja, Allison ist wirklich ziemlich fit.“


  „Okay, das Uni-Sportzentrum kenne ich. Das Gelände ist unübersichtlich. Wahrscheinlich werden wir es rechtzeitig bemerken, wenn deine Freundin eine Polizei-Leibwache hat. Wir müssen natürlich auf die Überwachungskameras aufpassen. Aber in der Damen-Umkleide werden wohl keine installiert sein.“


  Ich lachte.


  „Wollen wir es hoffen.“


  Cameron schaffte es immer wieder, mich schnell aus meinen trüben Stimmungen zu reißen. Wir hatten beide den gleichen Humor. Es dauerte ziemlich lange, bis wir die Sportanlagen erreichten. Immerhin mussten wir ja zu Fuß gehen und jede Begegnung mit Streifenwagen vermeiden.


  Zunächst blieben wir in Deckung und beobachteten, hinter einem geparkten Van versteckt, das Gelände. Einen Streifenwagen konnten wir nirgends entdecken, aber das musste ja nichts heißen. Doch es gab offenbar auch kein Auto, in dem Männer Wache schoben, die nach Zivilcops aussahen. Nachdem wir eine halbe Stunde gewartet hatten, beschlossen wir, es zu riskieren.


  Cameron und ich wollten in das Gebäude eindringen. Eigentlich brauchte man dafür eine elektronische Schlüsselkarte. Aber ich schätze, das Sicherungssystem taugte nicht viel. Jedenfalls schaffte es Cameron, das Schloss mit einer ganz normalen Kreditkarte zu öffnen.


  „Hey, bist du ein Profi-Einbrecher?“


  „Unsinn, Lindsay. Aber ich habe mich mal aus Versehen selbst in diesem Gebäude eingeschlossen. Ich habe hier auch mal trainiert, weil ich als Aktmodell die Geräte kostenlos nutzen durfte. Da hatte ich die Wahl, entweder bis zum Morgen zu warten oder irgendwie zu versuchen, das System auszutricksen. Wenn man das Prinzip verstanden hat, ist es gar nicht so schwer.“


  Ich nickte nur. Eigentlich war es mir auch egal, woher Cameron diese fragwürdige Fähigkeit besaß. In diesem Moment war ich in Gedanken schon völlig bei Allison. Eine Mischung aus Wut und Enttäuschung schnürte mir die Kehle zu. Warum nur hatte meine Freundin mich mit ihrer Falschaussage ins Unglück gestürzt? Ich hoffte, auf diese Frage nun bald eine Antwort zu finden.


  Als wir erst im Gebäude waren, beachtete uns niemand. Zwar kamen uns einige Studenten entgegen, aber keiner von ihnen schenkte uns Aufmerksamkeit. Das wunderte mich nicht. Wer zum Uni-Sport ging, dachte vor allem an sein eigenes Training, höchstens vielleicht noch an seine Teamkameraden. Aber nicht an ein junges Pärchen, das ebenfalls einen sehr zielgerichteten Eindruck machte. Und die Polizei würde uns hier zuallerletzt vermuten. Jedenfalls hoffte ich das.


  Wir gingen an einigen Gymnastiksälen und Mehrzweckhallen vorbei. Die Geräuschkulisse bewies uns, dass dort die Basketballspieler und die Fechter zugange waren. Man hörte deutlich das Dribbeln und Aufschlagen der Bälle, das metallische Klirren der Klingen und das schrille Piepen der Trefferanzeige. Cameron und ich bewegten uns auf den Westflügel des Gebäudes zu, in dem sich der Kraftraum befand.


  „Okay, ich gehe jetzt mal in die Damen-Umkleide und peile die Lage. Ich weiß noch nicht, wie ich mit Allison in Kontakt treten kann. Da muss ich mir was einfallen lassen.“


  „Alles klar, Lindsay. Ich warte hier neben dem Getränkeautomaten. Wenn du meine Hilfe brauchst, musst du nur laut genug schreien.“


  „Das werde ich tun. Drück mir die Daumen.“


  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab Cameron einen schnellen Kuss. Dann wandte ich mich von ihm ab und betrat den weitläufigen Umkleideraum. Dort herrschte das übliche Chaos. Mein suchender Blick schweifte hin und her, aber ich konnte nirgendwo Klamotten entdecken, die meiner verräterischen Freundin gehörten. Und wenn sie momentan gar nicht trainierte?


  Ich hätte natürlich die Umkleide durchqueren und in den Kraftraum hinübergehen können. Aber wenn Allison mich erblickte, schlug sie womöglich gleich Alarm. Nein, ich musste sie irgendwie allein abpassen. Aber war das überhaupt möglich? Ich musste mir eingestehen, dass ich keinen brauchbaren Plan hatte.


  Da bemerkte ich ein unscheinbares blondes Mädchen, wahrscheinlich ein Erstsemester. Die Studentin zog sich gerade ihren Sport-BH an. Ansonsten war sie mit Shorts und Hallenschuhen bekleidet. Sie schlüpfte noch in ein T-Shirt, griff sich ihr Handtuch sowie ihre Trinkflasche und nickte mir zu. Offenbar wollte sie gerade zum Training gehen.


  Da hatte ich eine Idee.


  „Hallo. Sag mal, kennst du Allison Westley?“


  „Meinst du dieses Kraftpaket? Sie studiert Kunst, nicht wahr? Und sie will an irgendwelchen Bodybuilding-Meisterschaften teilnehmen. Das erzählt sie jedenfalls jedem, der es hören will.“


  Ich musste grinsen. Die Blonde gefiel mir. Und die Beschreibung passte zu Allison.


  „Ja, genau die meine ich. – Kannst du mir einen Gefallen tun? Wenn du sie gleich im Kraftraum siehst, könntest du sie dann in die Umkleide schicken?“


  Die Studentin zuckte mit den Schultern.


  „Sicher, das könnte ich tun. Aber warum gehst du nicht selbst zu ihr?“


  Mit dieser Frage hatte ich gerechnet. Und als ich jetzt wieder den Mund öffnete, ging mir die Lüge glatt über die Lippe.


  „Ich will Allison überraschen. Ich bin nämlich ihre beste Freundin und studiere eigentlich in Amerika. Sie weiß noch nicht, dass ich für ein paar Tage nach Glasgow gekommen bin. Sie wird große Augen machen, wenn sie mich sieht.“


  Ich zwinkerte der Blonden verschwörerisch zu und grinste.


  „Ah, ich verstehe. Und was soll ich sagen, wenn Allison fragt, warum sie in die Umkleide kommen soll?“


  „Du kannst ja behaupten, jemand hätte versehentlich klebrigen Saft auf ihre Klamotten geschüttet.“


  Die Studentin lachte.


  „Ich weiß ja gar nicht, ob sie jetzt überhaupt da ist. Aber falls nicht, dann komme ich gleich wieder und sage dir Bescheid.“


  Mit diesen Worten verschwand die Blonde im Kraftraum. Kurz hörte ich das dumpfe Geräusch, wenn jemand beim Kreuzheben die Langhantel auf den Boden fallen lässt. Außerdem erblickte ich einige Leute, die hart am Latzug oder am Butterfly trainierten. Aber ich konnte auf die Entfernung nicht erkennen, ob meine Freundin dort war. Der Kraftraum ist einfach auch groß und unübersichtlich. Dort können 50 bis 60 Leute gleichzeitig trainieren.


  Nun begann für mich ein nervenaufreibendes Warten. Hatte ich mir vielleicht selbst eine Falle gestellt? Wenn Allison Lunte roch und den Sicherheitsdienst alarmierte, waren Cameron und ich geliefert. Aus diesem Gebäude würden wir nur sehr schwer wieder entkommen können. Die Cops mussten einfach nur anrücken und sämtliche Ausgänge besetzen. Dann konnten sie uns pflücken wie überreife Früchte.


  Und selbst wenn Allison auf meine List hereinfiel – sie war ja viel stärker als ich. Nicht umsonst trainierte sie so hart mit den Gewichten. Ich stellte für Allison ganz sicher keine Bedrohung dar. Ich hatte ja noch nicht mal eine Waffe, obwohl mich ganz Glasgow für eine Mörderin hielt.


  Warum sollte meine verräterische Freundin mir die Wahrheit sagen, anstatt mich zu überwältigen und die Polizei zu rufen? Plötzlich kam mir mein Plan, Allison und Fiona zur Rede zu stellen, gar nicht mehr so clever vor.


  Doch nun war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Die Tür zum Kraftraum flog nämlich auf, und die wütende Allison kam hereingestürzt. Zum Glück bemerkte sie mich nicht sofort, sondern schaute sich suchend um.


  „Okay, wer hat hier meine Anziehsachen ruiniert? Ich – oh, Lindsay.“


  Allison schloss die Tür von innen und lehnte sich dagegen. Ihr Gesicht, das noch einen Moment zuvor vom harten Training gerötet und schweißbedeckt gewesen war, wurde schlagartig kreidebleich. Nervös wischte sich Allison ihre Handflächen an ihrem ärmellosen Top ab. Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren Atemzügen. Sie konnte mir nicht in die Augen sehen.


  Immerhin sah es nicht danach aus, dass Allison mich angreifen wollte. Das war doch schon ein kleiner Erfolg. Inzwischen hatte ich gelernt, mich mit wenig zufriedenzugeben.


  „Ja, ich bin’s, Allison. Ich bin auf der Flucht vor der Polizei, aber das wirst du bestimmt auch schon gehört haben. Kannst du dir denken, warum ich hier bin?“


  Nervös knetete meine Freundin mit den Fingern der rechten Hand ihr linkes Gelenk. Es dauerte einen sehr langen Moment, bis Allison ihre Lippen öffnete.


  „Lindsay, du musst unheimlich sauer auf mich sein.“


  „Wärst du das nicht auch an meiner Stelle? Du und Fiona, ihr habt mich so richtig in die Pfanne gehauen. Willst du das vielleicht leugnen?“


  „Aber die Cops haben doch auch die Mordwaffe mit deinen Fingerabdrücken darauf gefunden. Jedenfalls habe ich das gehört.“


  Nun sah ich beinahe rot. Am liebsten hätte ich Allison eine Ohrfeige verpasst. Aber erstens war sie viel stärker als ich, und zweitens hätte mich das nicht weitergebracht. Schließlich wollte ich ja von ihr die Wahrheit erfahren. Und wenn ich sie schlug, konnte ich mir eine ehrliche Antwort wahrscheinlich abschminken. Also beherrschte ich mich, obwohl ich innerlich vor Wut kochte.


  „Mordwaffe, ja? Nun, ich habe Alice nicht erstochen. Das weiß ich genau, und du weißt es auch!“


  Allison wand sich wie ein Aal.


  „Nein. Ich habe keine Ahnung, was zwischen dir und Alice gewesen ist, Lindsay.“


  Meine Freundin hatte ein schlechtes Gewissen, das konnte ich ihr an der Nasenspitze ansehen. Allison war eigentlich okay, sonst wäre ich wohl kaum mit ihr befreundet gewesen. Ich traute ihr auch nicht zu, irgendwelche gemeinen Intrigen auszuhecken. Aber trotzdem war sie mir in den Rücken gefallen. Und dafür musste es einen Grund geben.


  Ich trat einen Schritt auf Allison zu.


  „Du und Fiona und ich waren zusammen auf der Piste, wir haben Party gemacht. Daran kann ich mich genau erinnern, auch wenn ich ein paar Cocktails intus hatte. Und trotzdem habt ihr beide die Polizei angelogen, als es um mein Alibi für die Mordnacht ging. Dafür muss es doch einen Grund gegeben haben!“


  „Den gab es auch“, flüsterte Allison. Sie hielt den Kopf gesenkt. Momentan konnte ich mir nur schwer vorstellen, dass sie bei einem Bodybuilding-Contest Kraft und Selbstvertrauen ausstrahlen würde. Allison wirkte jetzt sehr schwach. Aber für mich war das gut, denn nun würde ich hoffentlich die Wahrheit erfahren.


  „Nun rede schon, Allison. Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.“


  „Es ist mir so peinlich, Lindsay. Ich kann dich eigentlich total gut leiden, wir sind schließlich Freundinnen. Oder wir waren es, denn du willst jetzt bestimmt nichts mehr mit Fiona und mir zu tun haben. Das kann ich sogar verstehen. Aber Alice – sie hat uns erpresst.“


  „Wie bitte?“


  Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht damit. Ich hakte nach.


  „Willst du mich für dumm verkaufen, Allison? Alice soll euch erpresst haben, nachdem sie erstochen wurde?“


  „Nein, nach ihrem Tod natürlich nicht. Alice hat irgendwie mitgekriegt, dass du und Fiona und ich an dem Abend feiern gehen wollten. Also sagte sie zu Fiona und mir, dass wir dir für die Nacht auf keinen Fall ein Alibi geben dürften. Wir sollten einfach behaupten, wir wären nicht mit dir zusammen gewesen.“


  „Und das habt ihr dann prompt getan, weil Alice so freundlich darum gebeten hat?“, fragte ich spöttisch. Allison schüttelte heftig den Kopf.


  „Nein, sie hatte etwas gegen uns in der Hand. Alice war so ein intrigantes Biest. Sie konnte beweisen, dass ich gedopt habe. Wenn das rauskommt, würde ich für den Bodybuilding-Contest gesperrt, verstehst du? Ich habe monatelang hart trainiert, aber es hat nicht gereicht. Also habe ich etwas mit anabolen Steroiden nachgeholfen, damit sich meine Muskeln besser entwickeln.“


  Mein Mitleid hielt sich in Grenzen.


  „Und was ist mit Fiona, Allison? Womit hat Alice sie erpresst?“


  „Fiona ist fremdgegangen. Du weißt doch, wie eifersüchtig ihr Freund ist. Bill ist Fionas große Liebe, und sie hat es auch schon schwer bereut, dass sie einmal bei Victor schwach geworden ist. Aber es ist jedenfalls passiert, und Alice hatte ein Foto von Fiona und Victor beim Knutschen. Weiß der Teufel, wie sie daran gekommen ist.“


  Alice war sehr beliebt gewesen. Sie hatte eine Menge Mädchen zur Hand gehabt, die sie mit Informationen fütterten. Es war also durchaus vorstellbar, dass Alice von Fionas heimlicher Affäre Wind bekommen hatte, genauso wie von Allisons verbotenem Sport-Doping. Trotzdem, irgendetwas störte mich an der Story.


  „Weißt du, was ich nicht verstehe, Allison? Angenommen, du sagst die Wahrheit. Alice hat euch erpresst. Zugegeben, das war eine Gemeinheit von ihr. Aber nun ist sie tot. Warum seid du und Fiona bei euren Falschaussagen geblieben? Warum könnt ihr nicht zur Polizei gehen und sagen, dass ihr euch geirrt habt? Die Cops würden euch wahrscheinlich noch nicht mal einen Strick daraus drehen. Wir sind schließlich oft genug gemeinsam abends unterwegs. Da kann man schon mal zwei Nächte verwechseln, oder?“


  Allison seufzte.


  „Daran habe ich auch schon gedacht, das musst du mir glauben. Aber ich traue mich nicht, und Fiona auch nicht. Es stimmt, Alice ist tot. Aber es kann ja auch sein, dass sie einen Komplizen hat, bei dem sich das Belastungsmaterial gegen uns befindet. Und irgendjemand muss sie schließlich auch ermordet haben.“


  „Dann glaubst du also nicht, dass ich es war?“


  „Nein, Lindsay. Du warst zur Tatzeit mit Fiona und mir zusammen. Aber ich kann meine Aussage nicht widerrufen. Dafür stecke ich schon zu tief in dieser Geschichte drin.“


  Ich wusste nicht, ob ich mich über Allisons Aussage freuen oder ärgern sollte. War sie dreist oder einfach nur ehrlich? Immerhin hatte sie mir gegenüber zugegeben, dass sie die Polizei belogen hatte. Nun wusste ich immerhin endgültig, dass ich selbst Alice nicht umgebracht haben konnte. Aber momentan brachte mich diese Erkenntnis auch nicht wirklich weiter.


  „Allison, glaubst du, dass Alice ihren eigenen Tod geplant hat?“


  „Darüber habe ich auch schon nachgegrübelt. Aber ich kann es mir nicht vorstellen. Sie war so voller Power, genoss das Leben in vollen Zügen. Ich glaube eher, dass sie ein Geheimnis hatte und spurlos verschwinden wollte. Doch dann hat ihr Mörder ihre Pläne durchkreuzt.“


  Ich horchte auf. Nach Robert Cincade war Allison jetzt schon die zweite Person, die von Alices Geheimnis sprach. Aber was hatte sie nur vor der Welt verborgen? In dieser Sache lag der Schlüssel zu ihrem Tod und ihrem wahren Mörder, daran hatte ich keinen Zweifel. Ich musste Allison weiter aushorchen.


  „Mit vagen Andeutungen ist mir nicht gedient. Wohin wollte Alice verschwinden? Wenn sie ihren Tod inszenieren und mich als ihre Mörderin hinstellen wollte, dann muss sie doch ein Ziel gehabt haben. Einen Ort, der sich weit weg von Glasgow befindet. Hat sie mit dir oder Fiona darüber gesprochen?“


  „Nein, Alice hat uns nichts anvertraut. Aber Fiona kannte sie etwas besser als ich. Vielleicht weiß sie etwas.“


  Ich nagte nachdenklich an meiner Unterlippe.


  „Fiona müsste um diese Zeit in der Uni sein, wenn ich ihren Stundenplan richtig im Kopf habe. Da gibt es jede Menge Überwachungskameras, außerdem den Sicherheitsdienst. Haben die Cops euch eigentlich keinen Polizeischutz angeboten?“


  Allison schüttelte den Kopf.


  „Fiona wollte unbedingt eine Leibwache haben. Aber ein gewisser Inspektor Kennedy meinte, dass du uns wohl nicht gefährlich werden würdest.“


  „Zum ersten Mal bin ich mit Inspektor Kennedy einer Meinung“, stieß ich verzweifelt hervor. „Ich komme einfach nicht weiter, kapierst du? Solange die Cops den wahren Mörder nicht gefangen haben, werde ich mich niemals von dem Verdacht reinwaschen können.“


  „Ich helfe dir!“, rief Allison spontan. Misstrauisch runzelte ich die Stirn. Meine Freundin war mir schon einmal in den Rücken gefallen. Warum sollte ich ihr jetzt noch einmal vertrauen? Es war, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte.


  „Lindsay, ich fühle mich dir gegenüber total schuldig. Ich hätte die Polizei nicht belügen dürfen, nur weil Alice mich erpresst hat. Aber irgendwie bin ich von den Ereignissen überrollt worden wie von einer Dampfwalze. Seitdem fühle ich mich richtig mies. Ich würde gerne versuchen, es wiedergutzumachen.“


  Ich schaute Allison ins Gesicht, das einen flehenden Ausdruck hatte. Über meine Lage machte ich mir keinerlei Illusionen. Nur mit viel Glück war es Cameron und mir bisher gelungen, nicht von der Polizei gefasst zu werden. Wir konnten Unterstützung dringend gebrauchen.


  „Also gut“, sagte ich zu Allison. „Ich nehme dein Angebot an. Und wie willst du den Kontakt zu Fiona herstellen?“


  „Ich habe da schon eine Idee.“


  7. KAPITEL


  Cameron war alles andere als begeistert, als ich in Begleitung von Allison aus der Umkleide zurückkehrte. Meine Freundin trug jetzt nicht mehr ihr Sportdress, sondern war wieder ganz normal gekleidet mit Leggins, einem knielangen Rock, Sneakers und einer Collegejacke.


  „Das ist mein Freund Cameron“, stellte ich ihn vor. Außerdem sagte ich ihm natürlich, wer die Studentin neben mir war. Cameron würdigte Allison keines Blickes, sondern sprach mich direkt an.


  „Lindsay, hast du dir das gut überlegt? Ich würde einen Freund, der mich ein Mal enttäuscht hat, für immer in den Wind schießen.“


  „Menschen können sich ändern, Cameron“, brachte Allison beschämt hervor.


  Aber er zuckte nur mit den Schultern.


  „Ihr müsst wissen, was ihr tut.“


  Insgeheim war ich froh darüber, dass Cameron meine Freundin so offensichtlich ablehnte. Allison ist nämlich sehr attraktiv. Trotz ihrer großen Kraft hat sie auf keinen Fall eine unweibliche Figur, sondern sieht im Gegenteil richtig knackig aus. Wenn sie erst mal in einem knappen Bikini bei dem Bodybuilding-Wettbewerb auf der Bühne stand, würden die Typen bestimmt Stielaugen bekommen. Doch ob es dazu kommen würde, war eine ganz andere Frage. Denn wenn wir das Verbrechen wirklich aufklären konnten, würde ja herauskommen, warum meine Freundin die Polizei zunächst angelogen hatte. Und dann konnte sie ihre Sportkarriere wegen des Dopings knicken. Doch im Moment war mir das herzlich egal. Ich wollte endlich die Wahrheit ans Licht bringen.


  Jetzt half uns Allison jedenfalls ganz konkret, indem sie Cameron und mich in ihr Auto verfrachtete. Meine Freundin besaß einen alten Mitsubishi Colt, den sie auf dem Parkplatz des Sportzentrums abgestellt hatte. Cameron und ich setzten uns nach hinten, und Allison ließ den Motor an.


  „Wohin fährst du uns? Zum Polizeipräsidium?“


  „Sehr witzig, Cameron. Ich bringe euch zur Kunsthochschule. Und dann schicke ich Fiona eine SMS und hoffe, dass sie rauskommt.“


  Das war ein guter Plan, jedenfalls fiel mir selbst kein besserer ein. Fiona war die Ehrgeizigste von uns. Sie würde nur sehr ungern das Seminar verlassen. Plötzlich kam mir ein entsetzlicher Gedanke: Was, wenn Fiona von dem Stipendium erfahren hatte, das mir verliehen werden sollte? Ob das ein Grund gewesen war, mir den Mord in die Schuhe zu schieben? Doch kaum war mir dieser Einfall gekommen, als ich ihn auch schon wieder verwarf. Schließlich war Fiona, soweit ich mich erinnern konnte, während der Tatzeit mit Allison und mir zusammen gewesen. Und außerdem – Alices Tod wäre für sie sinnlos gewesen, denn dadurch bekam sie das Stipendium garantiert nicht zugesprochen. Es hätte Fiona mehr gebracht, mich zu ermorden.


  Schweigend quälte ich mich mit diesen düsteren Überlegungen. Auch Cameron war nicht gesprächig, hielt aber die ganze Zeit meine Hand, während wir im Auto saßen. Dadurch fiel etwas von der Anspannung von mir ab. Einmal wäre ich beinahe ausgeflippt, als ein Streifenwagen an einer roten Ampel direkt neben uns stand. Allison hätte einfach nur aus dem Mitsubishi Colt springen und zu den Officers hinüberlaufen müssen. Cameron und ich saßen ja hinten in der zweitürigen Karre und konnten nicht so schnell entkommen.


  Aber meine Freundin bewegte sich nicht. Sie blieb hinter dem Lenkrad sitzen. Als die Ampel auf Grün sprang, fuhr sie so vorschriftsmäßig los, als ob sie gerade eine Fahrschulprüfung ablegen würde. Wenig später bog das Polizeiauto links ab, und ich stieß erleichtert die Luft aus.


  „Hast du gedacht, ich würde euch verraten, Lindsay?“


  „Es wäre ja nicht das erste Mal“, sagte Cameron, bevor ich etwas erwidern konnte. Während der restlichen Fahrt herrschte im Auto eisiges Schweigen. Ich war hin und her gerissen. Einerseits fand ich es schade, dass Cameron und Allison sich offenbar nicht ausstehen konnten. Aber andererseits war es auch sehr schmeichelhaft für mich, dass mein Freund sich so eindeutig auf meine Seite schlug. Was immer auch passieren würde, auf Cameron konnte ich mich hundertprozentig verlassen. Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel.


  Endlich erreichten wir die Glasgow School of Art. Allison parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite unweit eines Seiteneingangs. Bis dorthin reichte der Radius der Überwachungskameras nicht, jedenfalls hofften wir das. Meine Bodybuilding-Freundin griff zu ihrem Handy.


  „Ich werde Fiona simsen, dass sie zu der Tür hier kommen soll“, sagte Allison. „Ich schreibe ihr, dass etwas Wichtiges geschehen ist, über das ich persönlich mit ihr sprechen will. Sobald sie erscheint, verfrachte ich Fiona in mein Auto. Und dann sehen wir weiter.“


  Sie schickte die Nachricht ab. Zwei Minuten verstrichen, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkamen. Wenn meine Streberfreundin Fiona nun im Seminar ihr Telefon abgeschaltet hatte? Oder wenn sie misstrauisch wurde und den Sicherheitsdienst rief? Je länger ich darüber nachdachte, desto blöder kam mir Allisons Einfall vor.


  Doch dann ertönte das Signal, dass soeben eine Textnachricht eingetroffen war.


  „Fiona schreibt, sie will runterkommen“, sagte Allison aufgeregt. „Ich fange sie ab, bevor sie es sich anders überlegt. Bis gleich.“


  Und ehe Cameron und ich etwas erwidern konnten, hatte sie ihr Auto verlassen und die Fahrbahn überquert. Wir konnten beobachten, wie sich Allison direkt neben dem Eingang auf die Lauer legte.


  Nun verhielt sich Allison ganz anders als in der Umkleidekabine. Zuerst war sie unsicher gewesen, hatte sich in Grund und Boden geschämt. Trotz ihrer körperlichen Stärke war sie mir sehr schwach vorgekommen. Doch seit meine Freundin mir ihre Hilfe angeboten hatte, wuchs ihre Entschlossenheit von Minute zu Minute. Jedenfalls war das mein Eindruck. Eine Verbündete wie Allison konnten wir jetzt gut gebrauchen.


  Nur Cameron war immer noch nicht überzeugt von ihr. Das wurde mir klar, als ich mich plötzlich mit ihm allein im Wagen befand.


  „Lindsay, willst du dich wirklich auf diese falsche Schlange verlassen? Wegen ihr bist du unter Mordverdacht geraten, ist dir das eigentlich klar?“


  „Ja, und Allison weiß es auch. Sie bereut ihren Fehler zutiefst. Alice hat sie und Fiona erpresst; so kamen die Falschaussagen überhaupt nur zustande.“


  „Ich hoffe, dass du dich auf deine Menschenkenntnis verlassen kannst. Sonst landen wir beide nämlich im Handumdrehen im Knast.“


  Mir war natürlich klar, dass Camerons Schicksal nun untrennbar mit meinem verbunden war. Die Justiz würde es gar nicht lustig finden, dass er mir bei der Flucht geholfen hatte. Konnte es einen besseren Liebesbeweis geben? Plötzlich wurde mir so richtig klar, was Cameron alles für mich riskierte. Ich wurde von einem warmen Gefühl der Zuversicht durchströmt, obwohl wir, objektiv gesehen, immer noch ziemlich in die Röhre schauten.


  „In dir habe ich mich jedenfalls nicht getäuscht“, flüsterte ich ihm ins Ohr. „Und du musst Allison einfach zugestehen, dass sie aus ihren Fehlern lernen kann.“


  Darauf erwiderte Cameron nichts. Stattdessen gab er mir einen Kuss. Dieser Kerl war einfach fantastisch. Obwohl ich sehr angespannt war, ließ mich die Berührung durch seine heißen Lippen für einen Moment meine Sorgen ein wenig vergessen. Wir lösten uns wieder voneinander.


  Da öffnete sich der Nebeneingang der Kunsthochschule. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Ich erblickte Fiona, die ein grünes Sommerkleid trug und ihre Umhängetasche dabeihatte. Allison sprach sie an. Natürlich konnte ich nicht hören, was geredet wurde. Schließlich befanden sich die beiden auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Allison deutete auf ihr Auto, in dem wir saßen. Fiona machte eine ängstliche, abwehrende Bewegung. Aber Allison gestikulierte wild, offenbar redete sie mit Engelszungen. Nun blickte Fiona in unsere Richtung. Für einen Moment spürte ich wieder die freundschaftlichen Gefühle aufflackern, die es zwischen Fiona und mir gegeben hatte. Jedenfalls gab sich Fiona jetzt einen Ruck. Zögernd kam sie auf unser Auto zu. Gleich darauf öffnete sie die Beifahrertür und ließ sich auf den Sitz fallen. Auch Allison stieg wieder ein und deutete mit dem Daumen auf mich.


  „Du hörst dir jetzt an, was Lindsay zu sagen hat, Fiona! Und wenn du auch nur noch einen Funken Anstand im Leib hast, wirst du dich genauso schämen wie ich.“


  Als sie nun den Mund öffnete, wurde mir klar: Fiona war stur. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  „Wir konnten nicht anders, Alice hat uns dazu gezwungen“, behauptete sie. Ich war so perplex, dass ich darauf zunächst nicht reagieren konnte. Auch Cameron blieb ausnahmsweise die Luft weg. Allison dagegen schüttelte traurig den Kopf. Sie fuhr sich mit beiden Handflächen über das Gesicht. Ihre Augen schimmerten feucht, als sie zu sprechen begann. Noch nie zuvor hatte ich die taffe Sportlerin weinen gesehen. Dadurch erschienen mir ihre Worte noch eindringlicher.


  „Wir konnten nicht anders, ja? Sieh dir Lindsay genau an, Fiona. Ihr Leben ist verpfuscht. Glaubst du, als verurteilte Mörderin wird sie jemals einen anständigen Job kriegen? Wenn sie eines Tages aus dem Knast entlassen wird, dann gibt ihr niemand eine Chance. Und warum nicht? Weil sie ein Mal gesessen hat. Lindsay hat mich nicht dazu gezwungen, meine Leistungen mit Doping aufzupeppen. Und sie hat dir auch nicht gesagt, dass du deinen Freund betrügen sollst. Das haben wir uns nämlich selbst zuzuschreiben.“


  Allisons Appell an Fionas Gewissen verfehlte seine Wirkung nicht. Meine andere Exfreundin wurde kreidebleich. Ihr Adamsapfel hob und senkte sich. Sie nagte an ihrer Unterlippe. Als sie zu sprechen begann, klang ihre Stimme dünn und brüchig, wie bei einem kleinen Kind. Von ihrer bockigen Fassade war nichts übrig geblieben.


  Eigentlich war ich froh, dass ich mich in meinen Freundinnen nicht so völlig getäuscht hatte. Sicher, beide waren mir in den Rücken gefallen. Doch sobald sie mir Auge in Auge gegenüberstanden, erinnerten sie sich an unsere Freundschaft. Ich glaubte nun auch Fiona, dass sie ihren Verrat bereute. Jedenfalls klangen ihre Worte wirklich ziemlich zerknirscht.


  „Ich wünschte, ich könnte alles ungeschehen machen, Lindsay. Es war so dumm und unüberlegt von mir, gegen dich auszusagen. Du musst uns doch hassen, Allison und mich.“


  „Nein, ich hasse euch nicht. Aber ich brauche eure Hilfe, um meine Unschuld zu beweisen. Ich glaube inzwischen, dass Alice untertauchen wollte. Sie muss ein düsteres Geheimnis gehabt haben, von dem niemand etwas wusste.“


  Fiona nickte zerstreut und warf Cameron einen scheuen Blick zu. Ich erklärte ihr, wer er war und warum er neben mir im Auto saß. Fiona war bekannt dafür, dass sie alle attraktiven Typen hemmungslos anflirtete, aber bei Cameron versuchte sie es nicht. Also musste sie wirklich im Innersten zutiefst erschüttert sein. Vielleicht dachte Fiona auch nur angestrengt nach. Jedenfalls schnippte sie plötzlich mit den Fingern.


  „Hey, dazu fällt mir was ein! Ich war mal mit Alice unterwegs, weil wir für ein Uni-Projekt Alufolie besorgen sollten. Plötzlich klingelte ihr Handy. Offenbar passte es ihr überhaupt nicht, angerufen zu werden. Sie ging ein paar Schritte zur Seite, damit ich das Gespräch nicht mithören konnte. Alice zoffte sich mit dem Anrufer, so viel war klar. Ich kriegte nur noch den Schluss des Telefonats mit. Alice sagte: ‚Aber wir wollten doch gemeinsam fortgehen, Delbaeth!‘ Dann beendete sie das Gespräch. Für den Rest des Uni-Tages hatte sie eine fürchterliche Laune.“


  „Und du hast keine Ahnung, wer dieser Delbaeth ist?“, hakte ich nach. Fiona schüttelte heftig den Kopf.


  „Nein, Alice war ja keine Freundin von mir. Wir kannten uns nur, weil wir einige Kurse gemeinsam belegt hatten. Sie wusste ja, dass du und ich miteinander befreundet waren. Schon weil sie dich nicht ausstehen konnte, hielt sie mich auf Distanz. Ich nehme an, dass Delbaeth ein Liebhaber oder Verehrer von ihr war.“


  „Ich habe den Namen Delbaeth auch noch nie gehört“, meinte Allison. „Aber wir können ja mal sehen, was das Internet dazu sagt.“


  Allison griff zu ihrem Smartphone und jagte den Namen Delbaeth durch verschiedene Suchmaschinen. Aber es gab in Glasgow niemanden, der so hieß. Wir versuchten verschiedene Schreibweisen, aber auch das brachte nichts. Allerdings stießen wir immer wieder auf eine Information, die uns ziemlich irritierte.


  „Delbaeth ist eine keltische Sagenfigur“, stellte ich fest, während ich Allison über die Schulter schaute. „Er wird als ein Sohn des Kriegsgottes Neit beschrieben und soll in grauer Vorzeit geherrscht haben.“


  „Das bringt uns aber überhaupt nicht weiter“, meinte Fiona entmutigt.


  „Vielleicht doch“, sagte Cameron, der lange Zeit geschwiegen hatte. „Delbaeth könnte ein Spitzname sein. Wenn Alice nicht wollte, dass Fiona ihr Telefonat mithört, dann hat sie den Typen bewusst mit seinem Spitznamen angeredet. Fiona oder andere Personen sollten nicht mitkriegen, wer er wirklich ist. Und dafür gibt es nur eine Erklärung: Alice wollte um jeden Preis vermeiden, dass jemand mitkriegt, dass sie mit diesem geheimnisvollen Delbaeth in Verbindung steht.“


  „Das ist ihr ja auch gelungen“, seufzte Allison. „Ich jedenfalls habe keine Ahnung, wer dieser Delbaeth sein könnte.“


  Auch Fiona hatte offenbar keine zündende Idee und ich ebenfalls nicht. Doch ein Seitenblick auf Camerons Gesicht gab mir Hoffnung. Er sah so aus, als ob er einen guten Einfall hätte.


  „Was ist, Cameron? Ich bin für jede Anregung dankbar.“


  „Später, Lindsay. Ich habe noch eine Idee, die brauchbar sein könnte. Aber das werde ich dir unter vier Augen erzählen.“


  „Wieso?“, fragte Allison. „Vertraust du uns nicht?“


  „Nein, nicht wirklich. Wenn Lindsay das anders sieht, ist das ihre Angelegenheit. Ich kann aber nur für mich sprechen.“


  Ich fand, dass Cameron ganz schön hart zu Allison und Fiona war. Doch ich fand es gut, dass er bei seiner eigenen Meinung blieb. Ich kann es nicht ausstehen, wenn ein Typ mir immer nur nach dem Mund redet. Obwohl ich mir in diesem Fall gewünscht hätte, dass er meinen Freundinnen etwas entgegengekommen wäre.


  Allison und Fiona erzählten noch von ihren polizeilichen Vernehmungen. Aber dabei kam nichts heraus, was uns bei der Suche nach dem wahren Mörder von Nutzen gewesen wäre. Die einzige heiße Spur war offenbar wirklich dieser Delbaeth. Ich konnte nur hoffen, dass sich Fiona nicht verhört hatte. Denn Alice würden wir nicht mehr fragen können. Nie mehr.


  Allison fuhr Cameron und mich noch an den Stadtrand, wo nicht so viele Polizeistreifen unterwegs waren wie in der Nähe der zentral gelegenen Kunsthochschule. Dann verabschiedete ich mich von meinen beiden Freundinnen. Fiona warf mir einen wehmütigen Blick zu.


  „Ich hoffe, dass eines Tages wieder alles so sein wird wie früher, Lindsay – auch wenn dein Freund uns nicht ausstehen kann.“


  Cameron sagte nichts, sondern wartete einige Schritte entfernt. Ich war jetzt doch froh, dass ich den Kontakt zu Allison und Fiona wieder aufgenommen hatte. Wir umarmten uns sogar. Dann stiegen die beiden in das Auto und fuhren davon.


  Cameron kam zu mir herüber und legte den Arm um meine Schultern.


  „Ich hoffe nicht, dass es hier gleich von Streifenwagen wimmelt.“


  „Du gibst den beiden wirklich keine Chance, was?“


  „Sie haben dir ja auch keine gegeben. – Aber lass uns nicht wegen diesen Hühnern streiten, okay? Ich habe mir überlegt, dass wir Onkel Arthur anrufen sollten. Er wird sich sowieso schon Sorgen machen und wissen wollen, was mit uns passiert ist. Aber vor allem ist er ein erfahrener Mann, der sich in Glasgow unheimlich gut auskennt. Er hat die Stadt niemals verlassen und kann tausend Geschichten über die Leute hier erzählen. Wenn jemand mit dem Spitznamen Delbaeth etwas anfangen kann, dann er.“


  „Das ist eine gute Idee. Doch was ist, wenn die Polizei Onkel Arthur überwacht?“


  „Okay, die Gefahr besteht. Aber ich denke, er ist clever genug, um die Beamten auszutricksen.“


  Sofort setzten wir das Vorhaben in die Tat um. Nach einigem Suchen fanden wir eine Telefonzelle. Cameron hatte zwar die ganze Zeit sein Handy bei sich, aber es blieb ausgeschaltet. Wir konnten nicht riskieren, es zu benutzen. Zu groß war das Risiko, dass die Cops uns orten könnten.


  Cameron wählte die Nummer des alten Bildhauers. Währenddessen lief ich nervös hin und her. Meine ganze Hoffnung ruhte jetzt auf diesem Namen Delbaeth, der vielleicht gar keine Bedeutung hatte. Sicher, ich war nun mal keine Kriminalistin. Wie konnte ich mir überhaupt einbilden, diesen Fall besser lösen zu können als die Polizei? Sicher, ich selbst war nicht schuldig. Aber der wahre Mörder hatte mich auf teuflisch geniale Art zum Sündenbock aufgebaut. Gab es das perfekte Verbrechen etwa doch?


  Plötzlich war ich ziemlich verzagt. Der Mut hatte mich verlassen. Meine ganze Flucht kam mir sinnlos vor. Ob ich vielleicht lieber meinen Anwalt anrufen sollte? Wenn ich mich freiwillig der Polizei stellte, würde sich das für mich doch positiv auswirken, oder?


  Zum Glück hatte Cameron sein Telefonat beendet, bevor ich vollends den Mut verlor. Lächelnd kam er zu mir herüber.


  „Onkel Arthur will sich gleich mit uns treffen. – Hey, was ist denn los?“


  „Ich komme mir vor wie die Maus in der Falle, Cameron. Ich klammere mich an jeden Strohhalm, aber allmählich geht mir die Power aus. Das, was wir hier abziehen, kommt mir so sinnlos vor.“


  Cameron nahm mich in die Arme und strich mir zärtlich mit zwei Fingern über die Wange.


  „Ich kann verstehen, wie du dich fühlst. Mir sind auch schon schlimme Dinge passiert. Aber immer, wenn ich keine Chance mehr sah, ist es irgendwie doch weitergegangen. Onkel Arthur hat sich jedenfalls sehr über meinen Anruf gefreut. Und ich bin sicher, dass er uns helfen kann. – Lass uns gehen, er will uns an der Templetons Factory im Glasgow Green treffen.“


  Glasgow Green ist ein weitläufiger Park im Südosten der City. Ich kannte mich dort nicht besonders gut aus, aber ich hatte ja Cameron an meiner Seite. Auf jeden Fall fühlte ich mich jetzt, nachdem er mich aufgemuntert hatte, schon etwas besser. Wir riskierten es, einen Bus zu nehmen. Vom Stadtrand bis zu dem Parkgelände war es doch ganz schön weit. Ich wurde immer zappliger, während wir im Bus saßen. Gleichzeitig fürchtete ich mich aber auch davor, dass Arthur Elliot mir gar nicht helfen konnte. Falls das passieren sollte, hatte ich wirklich überhaupt keinen Plan mehr.


  Cameron führte mich zur Templeton Factory, die eher an einen Palast als an eine Produktionsanlage erinnerte. Unweit davon wartete Onkel Arthur schon auf einer Parkbank. Er hatte einen guten Treffpunkt gewählt. In diesem Teil der Grünanlage war nicht allzu viel los. Außerdem schirmten uns hohe Hecken gegen neugierige Blicke ab. Und falls sich aus Richtung Haupteingang eine Polizeipatrouille näherte, würden wir sie rechtzeitig bemerken und uns aus dem Staub machen können.


  Der alte Bildhauer umarmte uns herzlich. Dann forderte er Cameron und mich mit einer Geste auf, uns zu ihm zu setzen.


  „Ich freue mich, euch immer noch in Freiheit zu sehen. Dabei tut die Polizei von Glasgow wirklich alles Menschenmögliche, um euch zu erwischen. Bei mir standen die Cops auch schon auf der Fußmatte. Aber ich hatte die kaputten Handschellen und Lindsays Kleider schon längst beseitigt. Die Polizisten haben nicht den geringsten Hinweis auf dich gefunden, Lindsay. Außerdem habe ich behauptet, ich hätte meinen Neffen schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Nach dir suchen sie also auch, Cameron. Offenbar hat der Kumpel, von dem du das Auto geliehen hattest, seinen Mund nicht halten können.“


  Cameron nickte.


  „Das ist blöd. Aber warum sollte Ernie für Lindsay schweigen? Er kennt sie ja noch nicht mal. Wenn er wüsste, dass sie vom wahren Mörder verschaukelt werden soll, hätte er bestimmt zu uns gehalten. Ich bin jedenfalls nicht sauer auf ihn. Aber wir haben uns vor allem mit dir getroffen, weil wir dich etwas fragen wollen.“


  „Und was?“


  „Delbaeth, Onkel Arthur. Ich spreche jetzt nicht von der keltischen Sagengestalt, sondern von jemandem, der diesen Spitznamen trägt. Es muss eine Person sein, die etwas mit dem Mordopfer zu schaffen hatte. Jedenfalls hat Alice Wright einmal bei einem Telefonat diesen Namen erwähnt.“


  Während sein Neffe sprach, nickte der alte Bildhauer langsam. Arthur Elliot lehnte sich auf der Parkbank nach hinten und kniff die Augen zusammen. Er richtete seinen Blick in die Ferne. Aber ich glaubte, dass er gar nicht auf das Flussufer schaute, das weit vor uns am Rand der Rasenfläche zu erkennen war. Stattdessen blickte er gewiss nach innen, vielleicht auch weit in die Vergangenheit. Ich ertappte mich dabei, dass ich ungeduldig auf der harten Holzbank hin und her rutschte. Nach einer Weile, die mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, öffnete er wieder die Lippen.


  „Delbaeth, ja, das sagt mir etwas. Aber es ist lange her, verflucht lange. Dreißig Jahre mindestens, schätze ich. Aber damals gab es hier in Glasgow einen Typen, der allgemein nur Delbaeth genannt wurde. Oh, das war ein Schönling, so ein richtiger Womanizer. Ich war ja damals ebenfalls jung, auch wenn ihr euch das wahrscheinlich nicht vorstellen könnt. Wir anderen Kerle waren jedenfalls neidisch auf Delbaeth, weil er bei den Ladys so gut ankam. Aber ich muss zugeben, dass er wirklich nicht übel aussah. Groß, athletisch, sehr ausdrucksvolle Augen, eine Körpersprache wie ein gefährliches Raubtier. Wenn ich malen würde, hätte ich ihn gerne als Modell gehabt. Aber ich war damals schon mehr für die Bildhauerei zu haben, obwohl ich noch mehr mit Marmor gearbeitet habe und weniger mit Metall.“


  Das interessierte mich in diesem Moment herzlich wenig. Gespannt fragte ich: „Und warum wurde dieser Mann Delbaeth genannt?“


  „Wegen seinem aufbrausenden Temperament, Lindsay. Du weißt ja vielleicht, dass die Sagengestalt Delbaeth der Legende nach der Sohn des keltischen Kriegsgottes sein soll. Nun, aggressiv war dieser junge Playboy damals ebenfalls. Wenn ihm bei den Frauen ein anderer Typ in die Quere kam, benahm er sich wie ein Berserker. Da flogen schnell mal die Fäuste, er hatte sich einfach nicht im Griff. Deswegen kam er auch öfter mal mit dem Gesetz in Konflikt, aber nichts Ernstes. Jedenfalls hat es seiner Karriere nicht geschadet.“


  Mein Pulsschlag beschleunigte sich noch weiter.


  „Dann weißt du also, was dieser Mann, der Delbaeth genannt wurde, heutzutage macht?“


  „Ja, allerdings. Der ehemalige Raufbold mit dem großen Frauenverschleiß ist niemand anders als der ehrwürdige Professor Angus MacLaren, einer der angesehensten Dozenten an der Glasgow School of Art. Ich nehme an, dass du ihn kennst, Lindsay.“


  Ich nickte geistesabwesend. Diese Nachricht musste ich erst einmal verdauen. Sie schlug ein wie eine Bombe. Aber plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich öffnete den Mund, um die Puzzleteile des Rätsels zusammenzusetzen.


  „Ja, der Name Angus MacLaren sagt mir etwas. Ich habe ihn auch schon öfter in der Cafeteria und auf den Korridoren gesehen. Allerdings war ich bisher noch nie in seinen Seminaren und Übungen, weil sie nicht in meinen Studienplan passten. Ich muss zugeben, dass er immer noch sehr gut aussieht.“


  Cameron runzelte die Stirn.


  „Willst du mich jetzt eifersüchtig machen?“


  Ich wuschelte ihm lächelnd durch sein Haar.


  „Quatsch, überhaupt nicht. Ich stehe nicht auf ältere Herren mit grauen Schläfen. Ich wollte nur das bestätigen, was Onkel Arthur gesagt hat: Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass Angus MacLaren damals nichts hat anbrennen lassen. Es würde mich wundern, wenn er heutzutage seiner Frau treu ist. Es ist unübersehbar, wie stark ihn einige Studentinnen anflirten. Und Angus MacLaren hatte auch eine sehr attraktive studentische Hilfskraft – nämlich Alice Wright!“


  Elliot und Cameron schauten mich verblüfft an. Offenbar hatten die beiden das noch nicht gewusst.


  „Alice Wright war die Assistentin von dem Prof?“


  „So ist es, Cameron. Du weißt ja, dass ich Alice nicht ausstehen konnte. Und dafür gab es viele Gründe. Mich hat ihre arrogante und angeberische Art völlig genervt. Dauernd musste sie bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit von sich geben, wie wichtig und unentbehrlich ihre Hilfe für MacLaren wäre.“


  „Wahrscheinlich nicht nur bei irgendwelchen Uni-Projekten“, meinte der alte Bildhauer. „Warum sollte sich Angus MacLarens Charakter so grundlegend geändert haben? Wie heißt es doch so schön im Sprichwort: Die Katze lässt das Mausen nicht.“


  „Und Alice Wright war ein ganz schön attraktives Mädchen“, räumte ich ein. „Das muss ich ihr zugestehen, auch wenn ich sie nicht leiden konnte. Alice war zwar mit Robert Cincade zusammen, aber von dem hat sie sich ja angeblich getrennt. Außerdem traue ich ihr zu, dass sie neben ihrem Freund auch noch was mit ihrem Prof angefangen hat. Moralische Hemmungen hatte sie sicher nicht.“


  „Angus MacLaren konnte problemlos die Mordwaffe besorgen“, erinnerte Onkel Arthur. „Er ist Professor und wird ganz sicher nicht vom Sicherheitsdienst der Uni verdächtigt, ein Messer aus einem Seminarraum zu klauen.“


  „Und er wusste, dass Alice und ich uns spinnefeind waren! Also konnte er mich als den perfekten Sündenbock aufbauen, während er selbst eiskalt seine Geliebte umbrachte. Und Alice hat ihm, ohne es zu wissen, auch noch geholfen, indem sie zunächst ihren eigenen Tod nur vortäuschen wollte. Oh, was für ein Dreckskerl!“


  Cameron legte mir beruhigend den Arm um die Schultern.


  „Hey, bleib cool. Noch wissen wir nicht, ob MacLaren wirklich seine Assistentin auf dem Gewissen hat. Wir haben nur von Fiona gehört, dass Alice sich mal am Telefon mit einem Typen namens Delbaeth gestritten hat. Mehr Hinweise haben wir nicht. Mit dieser Information brauchen wir gar nicht erst zu den Cops zu gehen.“


  „Du kannst einem wirklich Mut machen“, murmelte ich mürrisch. Im nächsten Moment taten meine Worte mir schon wieder leid. Ich wusste ja, dass Cameron und auch Onkel Arthur auf meiner Seite waren. Aber mein neuer Freund nahm mir meine schlechte Laune nicht krumm.


  „Wir müssen einfach mehr Belastungsmaterial gegen MacLaren sammeln, das ist alles. Ich frage mich natürlich vor allem nach dem Mordmotiv. Angenommen, Alice wollte wirklich aus Schottland verschwinden. Wenn der Prof so ein besitzergreifender Kerl ist, wollte er sie vielleicht einfach nicht gehen lassen. Und als Alice trotzdem nicht nach seiner Pfeife tanzte, hat er sie schlichtweg umgebracht. So nach dem Motto: Wenn ich sie nicht haben kann, dann darf sie nicht weiterleben.“


  Elliot nickte.


  „Ich würde MacLaren so eine Bluttat auch zutrauen. Aggressiv genug war er ja früher schon. Aber wir sollten noch eine andere Variante berücksichtigen: Soweit ich weiß, ist der Professor verheiratet. Wäre es denkbar, dass Alice ihn erpresst hat? Wenn er nicht das tut, was sie will, erzählt sie alles seiner Frau. Das wäre auch ein überzeugender Grund, die hübsche Assistentin loszuwerden. Jedenfalls für einen Kerl mit so einem miesen Charakter, wie Angus MacLaren ihn hat.“


  „Das klingt alles sehr überzeugend, Cameron und Onkel Arthur. Aber ich fürchte, dass MacLaren den Mord ziemlich gut durchdacht hat. Ihr wisst selbst, dass alle Hinweise auf mich deuten. Selbst wenn Fiona und Allison ihre Aussagen bei der Polizei widerrufen, bleibt immer noch die Mordwaffe mit meinen Fingerabdrücken darauf. So etwas lässt sich nicht wegdiskutieren. Außerdem wissen die Cops, dass ich früher mit Fiona und Allison befreundet war. Es wird so aussehen, als wollten die beiden Mädels mir nur aus Sympathie plötzlich ein Alibi verschaffen. Wir haben einfach nichts gegen den Killer in der Hand. – Also müssen wir ihm eine Falle stellen.“


  Onkel Arthur und Cameron schauten mich verblüfft an. Der Einfall war mir gerade eben erst gekommen. Ich wusste noch nicht, ob er überhaupt etwas taugte. Also sprach ich einfach weiter.


  „Ich rufe MacLaren an und behaupte, dass Alice kurz vor ihrem Tod noch mit mir gesprochen hat. Sie fürchtete sich vor MacLaren und hat mir Material übergeben, das ich im Fall ihres Todes an die Cops weiterleiten soll.“


  Cameron runzelte die Stirn.


  „Aber dieses Belastungsmaterial existiert doch gar nicht, oder?“


  „Nein, leider nicht. Ich muss nur so glaubhaft klingen, dass der Professor mir die Story abkauft.“


  „An MacLarens Stelle würde ich mich fragen, warum du mit diesen Beweisen erst jetzt um die Ecke kommst.“


  „Okay, guter Einwand! Weil … weil … sie an einem Ort versteckt waren, an den ich erst mal nicht so einfach rankam. Immerhin bin ich auf der Flucht vor der Polizei, das weiß der Mörder doch auch.“


  „Und was ist, wenn wir uns mit unserem Verdacht völlig verrannt haben?“, warf Elliot ein. „Falls MacLaren unschuldig ist, wird er sofort die Cops verständigen.“


  „Dieses Risiko muss ich eingehen“, meinte ich. „Außerdem sucht die Polizei mich doch sowieso schon mit Hochdruck. Aber ich bin überzeugt davon, dass MacLaren der wahre Täter ist.“


  Cameron gefiel die ganze Sache nicht. Das konnte ich deutlich spüren, als er jetzt das Wort ergriff.


  „In Ordnung, Lindsay. Aber nur mal angenommen, MacLaren legt nicht sofort auf. Wie soll es dann weitergehen?“


  „Ich werde ihm ein Treffen vorschlagen. Und wenn ich dem Prof Auge in Auge gegenüberstehe, versuche ich, ihm ein Geständnis zu entlocken. Ich dachte, du könntest mir dein Handy leihen, damit ich einen Tonmitschnitt machen kann.“


  „Mein Handy kriegst du, das ist kein Problem. Aber so eine Begegnung mit MacLaren ist viel zu gefährlich. Immerhin ist der Kerl ein Frauenmörder. Ich will auf jeden Fall dabei sein.“


  „Darauf wird er sich bestimmt nicht einlassen.“


  „Dann solltest du dir diesen Anruf sparen, Lindsay. Ich will nicht, dass du dein Leben riskierst.“


  Ich war innerlich hin und her gerissen. Einerseits fand ich es total süß, dass sich Cameron so um mich sorgte. Andererseits sah ich gerade in einem Treffen mit MacLaren die einzige Chance, um meine Unschuld zu beweisen. Deshalb redete ich eindringlich auf meinen Freund ein.


  „Überleg doch mal, Cameron. MacLaren ist clever, er wird nichts riskieren wollen. Er weiß, dass ich auf der Flucht vor der Polizei bin und nichts mehr zu verlieren habe. Ich werde behaupten, dass ich Geld von ihm will, damit ich Großbritannien verlassen kann. Die ganze Aktion steht und fällt mit meiner Glaubwürdigkeit. Wenn der Prof den Fake durchschaut, ist die Sache sowieso gestorben.“


  Nun sagte auch Elliot seine Meinung.


  „Es geht mich zwar nichts an, aber ich finde Lindsays Idee auch gut. Gewiss, es ist riskant. Aber was für andere Möglichkeiten gibt es, um Lindsays Unschuld zu beweisen? Mir ist noch keine eingefallen, und ich zerbreche mir ständig den Kopf darüber.“


  „Ich auch“, gab Cameron zu. „Also gut, Lindsay, dann ruf jetzt MacLaren an. Aber ich möchte in deiner Nähe bleiben, wenn du diesen Mörder triffst.“


  Ich lächelte meinem Freund zu.


  „Dagegen habe ich absolut nichts einzuwenden.“


  Mir war auch wohler bei dem Gedanken, dem Killer nicht mutterseelenallein gegenübertreten zu müssen. Wir fingen sofort damit an, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Als Erstes suchten wir wieder eine funktionierende Telefonzelle. Dort rief ich zunächst die Auskunft an, um mir MacLarens Telefonnummern geben zu lassen. Tagsüber hielt er sich wahrscheinlich in seinem Uni-Büro auf, falls er nicht gerade ein Seminar oder eine Vorlesung gab. Ansonsten bekam ich auch noch seine Privatnummer.


  Zunächst hängte ich den Hörer wieder ein. Ich musste mich innerlich einen Moment lang sammeln. Cameron und Elliot standen draußen vor der Zelle. Während der alte Bildhauer eine aufmunternde Geste machte, schien mein Freund immer noch nicht von meinem Plan überzeugt zu sein. Aber ich tat das hier auch für ihn. Ich wollte ein normales Leben führen und mit Cameron zusammen sein. Ich hatte weder Lust auf ein Leben im Untergrund noch auf eine lebenslange Haftstrafe in einem schottischen Frauengefängnis.


  Also tat ich, was ich tun musste: Ich rief den Mörder an.


  8. KAPITEL


  Das Freizeichen ertönte. Mit der rechten Hand hielt ich den Telefonhörer an mein Ohr gepresst, mit der linken Handfläche wischte ich mir den Schweiß vom Gesicht. Was sollte ich tun, wenn der Professor gar nicht in seinem Büro war? Oder wenn er das Gespräch einfach abwürgte und die Polizei alarmierte? Es gab zu viele offene Fragen. Ich musste einfach improvisieren, mir blieb nichts anderes übrig.


  „MacLaren.“


  Nach dem dritten Freizeichen wurde der Hörer abgenommen. Unwillig musste ich mir eingestehen, dass die Stimme des Verbrechers eigentlich sehr angenehm klang. Sie war tief und wohltönend. Es war das Organ eines Mannes, der gut mit Worten umgehen kann. Ich konnte mir gut vorstellen, dass die Studenten in den Vorlesungen aufmerksam an seinen Lippen hingen. Und das galt nicht nur für junge Mädchen, die heimlich auf MacLaren standen. Sicher konnte er auch die Typen in seinen Bann schlagen. Dieser Professor war einer der beliebtesten Lehrenden an unserer Universität, dafür musste es ja Gründe geben. Aber ein Mörder war er trotzdem.


  „Hallo? Mit wem spreche ich?“


  Die Stimme des Professors hörte sich nun ein wenig ungeduldig an. Ein paar Sekunden lang hatte ich schweigend gezögert. Nun musste ich endlich ein Lebenszeichen von mir geben, sonst würde MacLaren auflegen, das spürte ich. Und ich war mir nicht sicher, ob ich mich ein zweites Mal trauen würde, ihn anzurufen.


  „Professor MacLaren? Hier spricht Lindsay Duncan.“


  Ich versuchte, möglichst fest und selbstsicher zu klingen. Ob es mir gelang, kann ich nicht sagen. Ich selbst fand eigentlich, dass meine Stimme an das Piepsen eines Mäuschens erinnerte, das in die Enge getrieben worden war. Aber es fehlte mir einfach an Erfahrung. Noch nie zuvor hatte ich mit einem Mann telefonieren müssen, der seine Geliebte mit einem Messer getötet hat.


  Einen sehr langen Augenblick lang herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. Ich befürchtete schon, MacLaren würde auflegen. Oder wollte er das Gespräch bewusst hinauszögern, damit die Polizei den Anruf bis zu meiner Telefonzelle zurückverfolgen konnte? Aber warum hätten die Cops überhaupt seinen Büroanschluss überwachen sollen? Sie rechneten doch gewiss nicht damit, dass ich mit MacLaren Kontakt aufnahm. Ich wusste nicht mehr, was ich glauben sollte. Aber bevor ich zu sehr ins Grübeln geriet, ertönte seine Stimme erneut.


  „Ich muss gestehen, dass Sie mich verblüffen, Miss Duncan. Wenn mich nicht alles täuscht, waren Sie doch nie in einer meiner Veranstaltungen, oder? Ich kenne Ihren Namen nur durch die Polizei, die alle Hochschullehrer nach dem Mord an Alice Wright befragt hat.“


  „Wirklich, Professor MacLaren? Hat Alice nie mit Ihnen über mich gesprochen? Sie wird Ihnen doch erzählt haben, dass wir nicht gerade die besten Freundinnen waren.“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern. Alice Wright war meine Assistentin, und ihr Tod hat mich tief getroffen. Aber wir haben immer nur über universitäre Dinge geredet, und …“


  „Den Schmus können Sie sich für die Polizei aufsparen, Professor. Ich weiß, dass Alice Ihre Freundin war. Sie hatten ein Verhältnis mit ihr!“


  Einen Moment lang fürchtete ich, ich hätte den Bogen überspannt. Wenn MacLaren wirklich so ein dominanter Typ war, durfte eine junge Studentin ihm gegenüber garantiert nicht so einen Ton anschlagen. Es sei denn, er hatte wirklich etwas zu verbergen.


  „Rufen Sie deshalb an, Miss Duncan?“, fragte er kalt. „Um von Ihrer eigenen Schuld abzulenken und meinen guten Ruf in den Dreck zu ziehen?“


  In diesem Moment wusste ich, dass der Professor angebissen hatte. Und das war ein gutes Gefühl. Wäre MacLaren wirklich unschuldig gewesen, dann hätte er einfach nur auflegen und vielleicht noch die Polizei verständigen müssen. Aber das tat er nicht. Und dafür konnte es nur einen Grund geben: Ich war der Wahrheit auf der Spur.


  „Sie glauben wohl, Sie hatten Alice völlig um den Finger gewickelt, MacLaren? Aber da täuschen Sie sich. Alice war nicht so leichtgläubig, wie Sie gedacht haben. Ihre Geliebte muss etwas von ihren finsteren Plänen geahnt haben. Jedenfalls hat Alice mir einige Tage vor ihrem Tod einen Umschlag überreicht. Sie sagte, er würde reinstes Dynamit enthalten. Und der Inhalt handelt angeblich von nichts anderem als dem Verhältnis zwischen Ihnen und Alice.“


  Der Mann am anderen Ende der Leitung lachte. Aber es klang nicht, als ob er sich wirklich amüsieren würde. Vielmehr fand ich, dass sich seine Stimme ziemlich nervös anhörte. Oder war das nur Wunschdenken?


  „Es ist wirklich schade, dass Sie eine Schwerkriminelle geworden sind, Miss Duncan. Bei der blühenden Fantasie, die Sie haben, hätte aus Ihnen eine sehr kreative Künstlerin werden können.“


  Der Umschlag, von dem ich gerade geredet hatte, war wirklich frei erfunden. Aber so schlecht konnte meine Lüge nicht sein, sonst wäre MacLaren mir wohl nicht auf den Leim gegangen.


  „Ich freue mich, dass Sie mich für so talentiert halten, Professor. Ich habe wirklich vor, als Künstlerin zu arbeiten. Aber das muss in einem anderen Land und unter falschem Namen geschehen. Denn Sie haben ja leider dafür gesorgt, dass ich in ganz Großbritannien gejagt werde wie ein tollwütiges Tier.“


  „Rufen Sie mich an, um sich vor Ihrer Abreise von mir zu verabschieden?“, fragte MacLaren zynisch. Das machte mich sauer. Am liebsten hätte ich ihm richtig die Meinung gesagt, doch ich bremste mich. Dieser Mann spielte mit Menschen, damit sie sich in seinem Sinn verhielten. Und den Gefallen würde ich ihm nicht tun.


  „Ja, Sie werden mir fehlen.“ Auch ich kann ironisch sein. „Aber ich brauche noch ein kleines Taschengeld, um in einem anderen Land neu anzufangen. Ich hatte an 10.000 Pfund gedacht.“


  „Und warum sollte ich Ihnen wohl 10.000 Pfund schenken, Miss Duncan?“


  „Weil ich andernfalls den Umschlag der Polizei schicken werde, Professor. Vielleicht ist der Inhalt ja völlig harmlos, wer weiß? Ich habe nicht hineingeschaut. Wenn Sie es darauf ankommen lassen wollen – meinetwegen. Sind Sie eine Spielernatur? Lieben Sie das Risiko?“


  Der Mörder stieß ein leises Knurren aus. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Redete ich mich gerade um Kopf und Kragen? Schmiedete MacLaren vielleicht schon einen Plan, um mich ebenfalls für immer zu beseitigen? Dieses Risiko musste ich eingehen. In Wirklichkeit ging es mir ja gar nicht um das Geld, sondern um sein Geständnis. Ich wollte endlich wieder eine Straße entlanggehen können, ohne beim Anblick eines Streifenwagens eine Panikattacke zu bekommen. Und das würde nur geschehen, wenn die Polizei den wahren Mörder verhaftete.


  „Sie sind ein Biest, Miss Duncan. Aber es gefällt mir, wenn eine Frau ihren eigenen Kopf hat und sich nicht alles gefallen lässt. Was Ihre finanziellen Wünsche angeht, kann ich Ihnen nichts versprechen. Doch ich wäre zu einem persönlichen Treffen mit Ihnen bereit. Kommen Sie heute Abend um 22 Uhr in die Drumchapel Road, Ecke Kirkhope Drive. Und zwar allein, verstanden?“


  „Okay, kein Problem. Dann werde ich den Umschlag mitbringen. Ich hoffe, dass Ihre Brieftasche gut gefüllt sein wird.“


  „Lassen Sie sich überraschen, Miss Duncan.“


  Nach diesem Satz legte der Professor den Hörer auf. Ich verließ die Telefonzelle mit gemischten Gefühlen. Einerseits war ich mir nun hundertprozentig sicher, dass ich mit dem wahren Mörder von Alice Wright telefoniert hatte. Andererseits war mir gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich mich mit Angus MacLaren verabredet hatte. Dieser Mann hatte ja schon bewiesen, dass er verflucht hinterhältig sein konnte. Doch es war die einzige Möglichkeit, meine Unschuld zu beweisen.


  Cameron und Onkel Arthur bestürmten mich mit Fragen. Ich erzählte ihnen von dem Telefonat und dem gefakten Kuvert. Der alte Bildhauer grinste.


  „Ich habe noch ein paar größere Umschläge, von denen wir einen mit Zeitungspapier ausstopfen können. Den nimmst du dann mit, wenn du dich mit dem Dreckskerl triffst.“


  Man konnte meinem Freund anhören, dass er von der geplanten Begegnung mit dem Killer nicht begeistert war.


  „Aber du willst doch hoffentlich nicht allein dorthin gehen, Lindsay?“


  „Ich weiß, du wolltest mich begleiten. Aber MacLaren hat sehr stark betont, dass ich niemanden mitbringen soll.“


  „Ja, warum wohl? Er will dich um die Ecke bringen, um eine lästige Mitwisserin zu beseitigen. Ich werde auf jeden Fall in deiner Nähe sein. Und wenn du es nicht willst, dann komme ich eben auf eigene Faust zu eurem Treffpunkt.“


  Elliot machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  „Streitet euch nicht, Kinder. Am besten begleitet ihr mich erst mal in mein Atelier. Dort präparieren wir gemeinsam den Umschlag mit den angeblichen Beweisen, den wir diesem Dreckskerl unterjubeln wollen. Außerdem mache ich mein berühmtes Irish Stew für euch. Dann müsst ihr nicht ohne Stärkung in dieses Abenteuer starten.“


  Auf die Erwähnung von etwas Essbarem reagierte mein Magen mit lautem Knurren. Cameron und ich blickten uns an. Dann lachten wir gleichzeitig los. Das war sehr befreiend.


  „Ja, ich könnte auch eine anständige Mahlzeit vertragen“, sagte mein Freund. „Aber was ist mit den Cops? Observieren sie dein Atelier nicht, Onkel Arthur?“


  Der Bildhauer schüttelte den Kopf.


  „Das glaube ich nicht. Die Polizei war gestern bei mir, aber ich hatte ja Lindsays alte Kleider und die Handschellen schon verschwinden lassen. Es würde mich wundern, wenn ich noch auf der Verdächtigenliste stehe. Außerdem habe ich höllisch aufgepasst, als ich hierhergekommen bin. Ich wurde definitiv nicht verfolgt.“


  Wir entschlossen uns, das Risiko einzugehen. In Begleitung von Elliot verließen Cameron und ich den Park Glasgow Green. Der alte Bildhauer verfrachtete uns in seinen museumsreifen VW-Kastenwagen, in dem es nach Rost und Maschinenöl stank. Seit meinem Praktikum wusste ich, dass Elliot mit dieser Kiste die Schrottplätze auf der Suche nach wertlosem Metall abklapperte. Cameron und ich saßen hinten in dem geschlossenen Aufbau und hielten Händchen. Vorne neben Elliot war kein Platz frei, denn den Beifahrersitz hatte er schon vor langer Zeit ausgebaut.


  „Dieses Auto erinnert mich an den Gefangenentransporter“, sagte ich zu Cameron, nachdem der Bildhauer losgefahren war. „Aber in deiner Gesellschaft fühle ich mich viel wohler als bei diesen kriminellen Schnepfen.“


  Cameron grinste.


  „Das ist wohl das schrägste Kompliment, das ich je bekommen habe.“


  Ich legte meine flache Hand auf seine Brust. Es war ziemlich aufregend, sein Herz dort pochen zu hören. Gerne hätte ich Cameron die Kleider vom Leib gerissen und ihn nach Strich und Faden vernascht. Er war ein fantastischer Liebhaber, und wenn ich an unsere gemeinsame Liebesnacht dachte, zog es angenehm warm in meiner Körpermitte. Aber vorerst musste dieser Wunsch eine prickelnde Fantasie bleiben. Ich meine, was hätte Onkel Arthur von uns denken sollen? Außerdem konnte ich mich nicht wirklich entspannen und fallen lassen, denn bald würde die Fahrt in dem klapprigen Van vorbei sein. Aber wenn wir dieses ganze zermürbende Abenteuer erst einmal hinter uns hatten, wollte ich Cameron zeigen, wie sehr ich ihn begehrte.


  Vorerst beließ ich es bei einem heißen Zungenkuss.


  Wir lösten uns erst voneinander, als der alte Bildhauer den Motor abstellte und die Handbremse anzog.


  „Endstation, alle aussteigen“, trompetete Elliot gut gelaunt. Trotzdem war ich angespannt, als ich die Schiebetür des Lieferwagens von innen öffnete. Wenn Onkel Arthur die Polizisten, die ihn observierten, einfach übersehen hatte? Er war ja nicht mehr der Jüngste, und wir hatten es mit absoluten Profis zu tun. Wenn wir erst einmal in dem Atelier waren, saßen wir in der Falle. Die Polizei musste dann nur noch das Gebäude umstellen.


  Ängstlich schaute ich mich um, konnte aber nichts Verdächtiges bemerken. Wahrscheinlich waren meine Nerven durch den Dauerstress schon ziemlich im Eimer. Elliot schenkte mir ein wissendes Lächeln. Ob er ahnte, was in mir vorging? Jedenfalls sagte er nichts. In seiner Küche braute er erst mal einen starken Tee für uns alle. Dann machte er sich daran, den Irish Stew zuzubereiten. Während sich allmählich die verführerischen Düfte des dicken Eintopfs im Raum ausbreiteten, präparierten Cameron und ich einen großen braunen Umschlag.


  „Sobald MacLaren das Kuvert öffnet, fliegt dein Schwindel auf, Lindsay. Er wird gleich bemerken, dass sich darin statt Belastungsmaterial nur alte Zeitungen befinden.“


  „Ja, du hast recht. Ich muss ihm eben sein Geständnis entlocken, bevor es dazu kommt.“


  „Und was wird danach geschehen? Glaubst du, er lässt dich einfach laufen, nachdem er den Mord und die Intrige gegen dich eingestanden hat?“


  „Nee, wahrscheinlich nicht. Hör zu, ich kann nicht jede einzelne Sekunde des Abends, der vor uns liegt, vorausplanen. Aber du hast doch selbst gesagt, dass du in der Nähe bleiben wolltest, oder?“


  „Ja, allerdings. Und ich werde nicht zulassen, dass MacLaren dir etwas antut. Und wenn er sich tausendmal Delbaeth nennt, davon lasse ich mich nicht einschüchtern. Auch ich habe keltisches Blut in mir.“


  Mir war klar, dass mein Freund kein Jammerlappen war. Cameron hatte mir schon mehr als ein Mal bewiesen, dass er mir helfen konnte. Und zwar nicht durch leere Worte, sondern durch Taten.


  Elliot schaltete das Radio ein. Es kamen Nachrichten. Zunächst gab es Berichte über Naturkatastrophen und Terroranschläge aus aller Welt. Doch dann kam eine Meldung, die mich aufhorchen ließ.


  „Die mutmaßliche Mörderin Lindsay D. aus Glasgow befindet sich nach wie vor auf freiem Fuß. Zeugen gaben an, sie in der Nähe des Busbahnhofs gesehen zu haben. Die Polizei geht davon aus, dass Lindsay D. sich möglicherweise nicht mehr in Glasgow aufhält. Wer Angaben zu der jungen Frau machen kann, sollte sofort den Notruf wählen.“


  Cameron schnaubte verächtlich.


  „Inzwischen sind die Cops völlig neben der Spur. Aber wenn sie glauben, dass du nicht mehr hier bist, kann das nur gut für uns sein.“


  Elliot wiegte den Kopf.


  „Wie man’s nimmt. Wir müssen auch damit rechnen, dass die Polizei Lindsay eine Falle stellen will. Diese Nachricht soll sie in Sicherheit wiegen, damit sie einen Fehler macht.“


  „Es wäre durchaus auch möglich, dass MacLaren zu den Cops geht und heute Abend ein paar Beamte in Drumchapel auf uns warten“, sagte Cameron. Der alte Bildhauer schüttelte den Kopf.


  „Das glaube ich nicht. MacLaren wird nicht riskieren, dass die Polizei ihm womöglich unbequeme Fragen stellt. Außerdem ist der Professor ein Macho, wie er im Buche steht. Er löst seine Probleme lieber auf seine Weise. Ihr solltet auf alles gefasst sein, wenn ihr euch mit ihm trefft.“


  Darauf erwiderten weder Cameron noch ich etwas. Wir wussten ja, dass MacLaren ein Mörder war. Schlimmer konnte es wohl nicht kommen.


  Nach einigen Stunden Ruhe und mit einer großen Portion Irish Stew im Bauch sah die Welt schon wesentlich erfreulicher aus. Trotzdem: Als wir um Viertel vor zehn an der Haltestelle Garscadden Road aus dem Bus stiegen, war ich schon wieder ziemlich beklommen. Von hier aus waren es nur noch wenige Hundert Meter bis zu dem Punkt, wo ich auf den Professor warten sollte: Drumchapel Road.


  Man konnte die Straße unter den Schuhsohlen spüren. Überall lagen Glassplitter herum, und niemand hatte Lust, sie zusammenzufegen. Wahrscheinlich wäre das auch sinnlos, weil wenig später der nächste Betrunkene eine Bierflasche zerbricht. Ich rümpfte die Nase, denn in dieser Gegend riecht es stets und ständig nach Whisky und Urin. Das nahm ich jedenfalls an, denn allzu oft bin ich in diesem Teil von Glasgow noch nicht gewesen. Es mag Leute geben, die Elendsviertel spannend und abenteuerlich finden. Mich machen sie nur traurig, vor allem wegen der Kinder. Ich hätte nicht zwischen Schnapsleichen und ausgebrannten Autos aufwachsen mögen.


  Cameron und ich blieben an der Ecke stehen. Schräg gegenüber befand sich ein Tabakladen, der mit Stahlgittern und Überwachungskameras gesichert war. Ansonsten gab es in der näheren Umgebung noch eine schmierige Fish-and-Chips-Bude, in der ich niemals etwas gegessen hätte. Es waren kaum Passanten auf der Straße, und auch der Autoverkehr hielt sich um kurz vor 22 Uhr in Grenzen.


  Ich fröstelte, obwohl es ein lauer Abend war. Zweifellos lag das eher an dieser tristen Umgebung als an den Temperaturen.


  „Das ist nicht gerade der schönste Teil Glasgows, Cameron. Ich frage mich, warum MacLaren mich ausgerechnet hierher bestellt hat.“


  „Wer kann schon sagen, was im Kopf eines Mörders vor sich geht?“


  „Ja, du hast recht. – Hier wird es langsam ungemütlich.“


  Ich wusste, dass Cameron nicht nur den kühlen Nachtwind meinte. Im fahlen Schein der wenigen Straßenlaternen, die noch funktionierten, näherten sich uns üble Gestalten. MacLaren gehörte nicht zu ihnen. Ich wusste ja, wie er aussah, denn ich hatte den Professor an der Uni gelegentlich von Weitem gesehen.


  Die Typen, die jetzt auf uns zukamen, waren ganz sicher keine Studenten. Sie sahen eher so aus, als ob sie die Lektionen des Lebens auf der Straße gelernt hätten. Keiner von ihnen konnte älter als siebzehn sein. Sie trugen weite stylishe Sportklamotten und teure Sneakers, die man sich gewiss nicht von der Sozialhilfe leisten kann. Als sie näher kamen, bemerkte ich, dass sie alle bis zum Hals tätowiert waren. Eigentlich finde ich Tattoos ja cool, aber nur in Maßen. Ich habe ja selber eins, nämlich ein vierblättriges Kleeblatt auf der linken Schulter. Aber diese Kerle wirkten auf mich nicht, als ob sie auf Glückssymbole abfahren würden. Eher auf Totenköpfe oder Monsterschädel. Und dann erkannte ich das unverkennbare Symbol der Bloody Priests auf dem Hals eines hochgewachsenen Rothaarigen. Meine Knie wurden weich wie Butter.


  „Das riecht nach Ärger“, sagte Cameron halblaut zu mir. „Wenn ich losrenne, läufst du in die entgegengesetzte Richtung, verstanden? Wenn wir uns trennen, haben wir größere Chancen. Es sind einfach zu viele, um gegen sie zu kämpfen. Aber wenn wir flitzen, sieht es für uns besser aus. Diese Gangtypen qualmen meistens wie die Schlote, die hängen wir ab.“


  Ich antwortete nicht, weil jetzt keine Zeit für lange Diskussionen war. Der Gedanke, mich von Cameron trennen zu müssen, gefiel mir gar nicht. Aber vermutlich hatte mein Freund recht. Dem Ärger würden wir auf keinen Fall aus dem Weg gehen können. Es mussten mindestens acht oder neun Gestalten sein, die da auf uns zusteuerten. Und es gab nun keinen Zweifel mehr daran, dass sie es auf uns abgesehen hatten.


  Ich dachte gar nicht mehr an MacLaren, nicht in diesem Augenblick. Wenn der Mörder jetzt mit seinem Auto angefahren kam und die Gangtypen bemerkte, würde er wahrscheinlich nicht anhalten. Und das war das Beste, was er tun konnte. Und die Polizei?


  Cameron hatte mir schon sein Handy gegeben, damit ich das Geständnis des Professors aufnehmen konnte. Ich hätte es auch benutzen können, um den Notruf zu wählen. Es war immer noch besser, wieder zurück ins Gefängnis zu gehen, als diesen Brutalos in die Hände zu fallen. Ich hatte schon schlimme Dinge über die Bloody Priests gehört. Wenn auch nur die Hälfte davon stimmte, konnten wir unser Testament machen.


  Inzwischen hatten uns die Kerle erreicht. Einer von ihnen trat vor, die übrigen blieben respektvoll einen Schritt zurück. Nun bemerkte ich auch, dass sich zwischen den Gangmitgliedern einige Mädels befanden. Aber das beruhigte mich nicht wirklich. Ich hatte gehört, dass die Frauen in den Gangs mindestens genauso rabiat waren wie die Typen.


  Der Kerl, dem die anderen den Vortritt gelassen hatten, war offenbar der Sprecher oder Anführer. Es war der große Rotschopf, dessen Tattoo mir eben schon aufgefallen war.


  „He, was fällt euch ein, an meiner Ecke rumzustehen?“


  Der Gangtyp sprach meinen Freund an. Und Camerons Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Falls er Angst vor den Kerlen hatte, zeigte er sie jedenfalls nicht.


  „Deine Ecke? Ich wusste nicht, dass diese Straßen hier dir gehören. Ich sehe nirgendwo dein Namensschild. Oder heißt du vielleicht zufällig Drumchapel Road?“


  Der Anführer grinste breit, aber seine tückischen kleinen Augen lachten nicht mit.


  „Ein Komiker. Du bist ja richtig lustig. Wirst du es auch noch komisch finden, wenn wir deiner kleinen Freundin die Klamotten vom Leib reißen?“


  Der Rothaarige warf mir einen Seitenblick zu. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass diese Typen dazu fähig waren. Und das war dann vermutlich noch die harmloseste Aktion, die ich von ihnen erwarten konnte.


  „Habt ihr nichts anderes zu tun?“, fragte Cameron zurück. „Ich dachte, ihr Bloody Priests wärt vollauf damit beschäftigt, alten Ladys die Handtaschen zu klauen.“


  Ich hoffte, dass Cameron wusste, was er tat. Falls es ihm darauf ankam, den Anführer wütend zu machen, hatte er das jedenfalls schon erreicht. Ich bemerkte ein gemeines Glitzern in den Augen des Rotschopfs, und das gefiel mir gar nicht.


  „Handtaschen abziehen? Wenn du glaubst, mehr hätten wir nicht drauf, dann wirst du es noch bitter bereu… aaaah!“


  Der Satz des Gangbosses ging in einem Schmerzensschrei unter. Denn Cameron trat ihm gegen das linke Knie, um gleich darauf wegzusprinten.


  „Kriegt mich doch, ihr Lutscher!“, rief er den Bloody Priests über die Schulter hinweg zu. Der Rothaarige stürzte zu Boden. Das bekam ich allerdings nur aus dem Augenwinkel mit, weil ich nun ebenfalls losgerannt war.


  „Mädels, schnappt euch das kleine Miststück!“, rief der Anführer. Mit dem Miststück war offenbar ich gemeint. Die Gangtussis rannten nun hinter mir her. Ich konnte nur hoffen, dass Camerons Plan aufging. Nach seinen Provokationen würden diese Kleinkriminellen Hackfleisch aus uns machen, wenn sie uns in die Finger bekamen. Aber andererseits wären wir wahrscheinlich sowieso geliefert gewesen, weil wir uns zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hatten.


  Und das alles nur wegen diesem verfluchten MacLaren.


  „Bleib stehen, du Schlampe!“


  Das tat ich natürlich nicht, im Gegenteil. Das wütende Kreischen hinter mir spornte mich nur zu noch mehr Tempo an. Die Todesangst kurbelte meinen Adrenalinspiegel in ungeahnte Höhen. Ein bestimmtes Ziel hatte ich nicht. Ich rannte einfach in Richtung Glenkirk Drive. Plötzlich bog ein Auto aus der Spey Road in die Hauptstraße ein. Wenn der Fahrer nicht in die Eisen gestiegen wäre, hätte er mich glatt überfahren. Er erschrak sich wahrscheinlich noch mehr als ich, als die Stoßstange nur wenige Zentimeter an meinen Schienbeinen vorbeijagte. Dann kam der Wagen zum Stehen, und der Mann hinter dem Lenkrad hupte empört. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Aber ich hatte keine Zeit für eine Entschuldigung. Stattdessen warf ich nur einen bedauernden Blick über die Schulter hinter mich.


  Und ich bemerkte, dass meine Verfolgerinnen aufgeholt hatten!


  Es waren drei Mädels, die es auf mich abgesehen hatten. Doch selbst wenn es nur eine gewesen wäre, rechnete ich mir keine guten Chancen aus. Wer in einer Gang war, für den zählten Schlägereien zum Alltag. Nach allem, was ich gehört hatte, waren die weiblichen Bloody Priests kaum weniger hart drauf als ihre Macker.


  Doch momentan drohte mir mehr Gefahr vom miserablen Straßenbelag der Drumchapel Road als von diesen Prügelmiezen. Das merkte ich allerdings erst, als es schon zu spät war. Ich trat nämlich in eins der faustgroßen Löcher, die sich in dem rissigen Asphalt befanden. Ein heißer Schmerz durchzuckte meinen Knöchel, und ich knallte der Länge nach zu Boden.


  Einen Moment lang war ich benommen. Verzweifelt versuchte ich, wieder auf die Beine zu kommen. Aber da hatten mich die drei Gang-Chicks schon eingeholt. Eine von ihnen packte mich an der Jacke.


  „Unten bleiben!“, kommandierte sie.


  „Mach schon, Lizzie!“, kreischte eine andere. „Tritt ihr die Zähne weg!“


  Jetzt musste ich mir etwas einfallen lassen, und zwar schnell. Mit Gewalt kam ich gegen dieses Trio nicht an, also musste es anders gehen. Im letzten Moment kam mir die rettende Idee.


  „Stopp!“, rief ich und hoffte, dass meine Stimme eindringlich genug klang. „Ich kenne Suzie. Sie hat mir gesagt, ich könnte bei euch mitmachen!“


  Eben hatte ich mich nämlich an die übergewichtige Mitgefangene erinnert, die ich im Gefangenentransporter kennengelernt hatte. Wenn ich mich nicht täuschte, hatte die Polizistin sie mit Suzie angesprochen. Und diese Suzie war Mitglied bei den Bloody Priests, jedenfalls hatte sie das passende Tattoo.


  Auf jeden Fall hatte ich damit meine drei Verfolgerinnen aus dem Konzept gebracht. Lizzie, die schon mit ihrem Stiefel ausgeholt hatte, hielt in der Bewegung inne. Ich hatte sie und die beiden anderen Schnepfen verwirrt, das spürte ich. Jetzt musste ich meine Karten richtig ausspielen. Mit Gewalt hätte ich sowieso keine Chance gegen dieses Brutalo-Trio.


  „Was für eine Suzie?“


  „Stell dir vor, ich hab sie nicht nach ihrem Familiennamen gefragt. Auf den Namen kommt es im Knast nicht an, nur auf den Respekt. Das solltet ihr doch wissen. Jedenfalls ist sie so eine dicke Blonde. Und sie trägt die Farben der Bloody Priests. Ihr lasst doch nicht zu, dass sich jede x-Beliebige euer Tattoo sticht, oder?“


  „Die Schleimerei kannst du dir sparen“, knurrte Lizzie gefährlich leise. Aber immerhin ging sie mich immer noch nicht körperlich an. Stattdessen wandte sie sich an die beiden anderen Mädels: „Sugar und Ruth, was haltet ihr von der Sache?“


  „Die fette Suzie hockt gerade in U-Haft, also könnte die Story stimmen“, sagte eine Rotblonde mit einem Frettchengesicht. Ob sie Sugar war? Besonders süß wirkte sie auf mich eigentlich nicht. Andererseits waren ihre Zähne größtenteils schwarze Stummel. So wie das Gebiss eben aussieht, wenn man auf zuckrigen Naschkram steht und sich niemals beim Zahnarzt blicken lässt.


  „Sugar hat recht“, meinte die Dritte, die also Ruth sein musste. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Suzie mit dieser Streberin gelabert hat.“


  „Streberin nennst du mich? Eure Freundin Suzie hat auch erst gedacht, ich wäre eine Schlaftablette. Aber glaubt ihr, wenn ich so ein braves Herzchen wäre, würde ich nachts in Drumchapel abhängen?“


  Darauf fiel den drei Gang-Chicks keine clevere Antwort ein. Während ich mit ihnen redete, arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren. Wie es wohl Cameron ging? Ob wenigstens er seinen Verfolgern hatte entkommen können? Die Vorstellung, dass mein Freund von diesen Schlägern durch die Mangel gedreht wurde, war für mich beinahe unerträglich. Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, wie sehr ich Cameron eigentlich liebte. Die gemeinsame Flucht mit ihm war bisher die intensivste Zeit meines Lebens gewesen. Er war ein Typ, der selbst in den übelsten Gefahrensituationen immer noch ein Ass im Ärmel hatte. Ich musste einfach darauf vertrauen, dass er auch diesmal seinen Kopf aus der Schlinge ziehen konnte. Höchstwahrscheinlich hatte er jedenfalls momentan selber genug Probleme damit zu überleben. Diesmal konnte ich mich nicht auf seine Hilfe verlassen.


  Ich kauerte immer noch auf dem Boden. Nun erhob ich mich langsam, um die Mädels nicht zu provozieren. Lizzie zog unwillig die Augenbrauen zusammen. Ich erwartete schon einen Schlag oder einen Tritt von ihr. Doch stattdessen öffnete sie wieder ihre schmalen Lippen.


  „Dann erzähl doch mal, warum die Bullen dich eingelocht haben. Hast du im Kaufhaus einen Lippenstift mitgehen lassen?“


  Sugar und Ruth kicherten albern, aber ich hob einfach nur meine Schultern. Ich hoffte, dass ich dabei so lässig wirkte, wie ich gar nicht war.


  „Das jetzt nicht. Ich habe meine schlimmste Feindin abgestochen. Sie ging mir auf die Nerven.“


  Die drei Schlägerinnen wechselten einen ungläubigen Blick. Offenbar trauten sie mir so eine Bluttat genauso wenig zu wie ich mir selbst.


  „Du, eine Messerstecherin? Du glaubst wohl, du kannst uns jeden Müll erzählen.“


  Aber da kam mir ausgerechnet Sugar zu Hilfe. Sie schnippte mit den Fingern.


  „Nee, Lizzie, das könnte doch echt sein! Ich meine, bestimmt hat uns dieser alte Spießer deshalb angeheuert! Vielleicht war die Tussi, die abgestochen wurde, seine Tochter oder so. Er wollte sich einfach rächen und war zu feige, um es selbst zu machen.“


  Was für ein alter Spießer?


  Mir kam ein entsetzlicher Verdacht. Cameron hatte recht gehabt. Der Treffpunkt in Drumchapel, den der Professor vorgeschlagen hatte, war von vornherein eine Falle gewesen. MacLaren hatte überhaupt nicht vorgehabt, mir Auge in Auge gegenüberzutreten. Stattdessen war diese Straßengang von ihm bezahlt worden, um Cameron und mich zu beseitigen. Die Bloody Priests hatten sich nicht einfach auf uns gestürzt, weil sie Spaß an Gewalt hatten. Nein, diesmal nicht. In dieser Nacht hatten sie ein Blutgeld dafür bekommen. Und zwar von dem ehrenwerten Professor Angus MacLaren!


  Auf jeden Fall schien es Lizzie gar nicht recht zu sein, dass Sugar diese Tatsache in die Welt hinausposaunt hatte. Sie stieß ihre Gang-Schwester hart vor die Brust. Sugar taumelte ein paar Schritte zurück.


  „Aua! Was soll das? Tickst du noch ganz richtig?“


  „Mir geht es super. Aber du kannst dein Maul einfach nicht halten. Du weißt doch genau, dass wir nichts über diesen Kerl in dem schwarzen SUV sagen sollen.“


  „Na und? Gleich kann das Miststück nichts mehr weitertratschen, weil sie sowieso fällig ist. Aber du – du spielst dich hier nicht als Chefin auf. Du hast mir überhaupt nichts zu befehlen, Lizzie!“


  Mit diesen Worten stürzte sich Sugar auf Lizzie. Im Handumdrehen war ein richtiger Cat-Fight im Gang. Die beiden Gang-Schnepfen schenkten sich gegenseitig nichts. Offenbar war für sie eine Schlägerei so alltäglich wie für mich das Checken meiner E-Mails. Doch das spielte für mich keine Rolle. Zwei andere Dinge waren mir viel wichtiger:


  Erstens sollten Cameron und ich auf jeden Fall sterben, jedenfalls hatte ich Sugar so verstanden. Und zweitens waren Lizzie und Sugar momentan ausschließlich miteinander beschäftigt. Fluchend wälzten sie sich auf dem Gehweg, rissen sich an den Haaren und traktierten einander mit Fäusten. Also blieb nur noch eine Gegnerin für mich.


  Diese Chance musste ich ausnutzen, denn eine weitere würde ich vermutlich nicht kriegen. Also stürzte ich mich mit dem Mut der Verzweiflung auf Ruth. Sie war ungefähr so groß wie ich. Und im Gegensatz zu mir hatte sie wahrscheinlich schon unendlich viele Raufereien mehr oder weniger erfolgreich hinter sich gebracht. Aber mein Angriff kam überraschend, sie hatte nicht damit gerechnet. Ich rammte ihr meinen Ellenbogen zwischen die Rippen. Ruth jaulte auf und krümmte sich zusammen.


  „Dafür mache ich dich alle!“, drohte sie. Ich wartete nicht darauf, dass sie ihre Ankündigung in die Tat umsetzen konnte. Wieder rannte ich los, bevor Ruth ihre Schrecksekunde überwunden hatte. Auch Lizzie und Sugar ließen nun offenbar voneinander ab, um sich auf mich zu konzentrieren. Ein dreistimmiger Chor des Hasses brandete hinter mir auf. Wenn ich diesen Mädchen noch einmal in die Finger geriet, würde ich nichts zu lachen haben. Das durfte auf keinen Fall geschehen. Ich aktivierte meine letzten Kraftreserven und bog um die nächste Straßenecke.


  Wieder heulte ein Motor auf.


  Ich fürchtete schon, wieder um Haaresbreite überfahren zu werden. Aber diesmal war alles anders. Wie ein schwarzer Fels schien plötzlich der dunkle SUV aus dem Boden zu wachsen. Seine aufgeblendeten Scheinwerfer erinnerten mich an Drachenaugen. Die Beifahrertür wurde aufgestoßen, und eine starke Männerhand packte mich am Jackenärmel.


  Ich war viel zu verblüfft, um Widerstand zu leisten. Im Handumdrehen hatte mich der Unbekannte in sein Auto gezerrt. Die Beifahrertür wurde wieder zugeschlagen. Und bevor meine drei Verfolgerinnen den SUV erreichen konnten, trat der Fahrer das Gaspedal bis zum Fahrzeugboden durch. Im Rückspiegel sah ich, dass Lizzie einen Pflasterstein aufhob und hinter uns her schleuderte. Aber das Wurfgeschoss verfehlte die Stahlblechkarosserie.


  „Diese Straßengang-Luder sind wirklich zu nichts zu gebrauchen“, sagte eine Stimme, die mir nur allzu bekannt war. Ich drehte den Kopf. Obwohl in dem SUV Halbdunkel herrschte, spendeten die beleuchteten Instrumentenanzeigen auf dem Armaturenbrett genug Licht. Ich wusste nun, neben wem ich saß.


  Der Wagen wurde von Angus MacLaren gelenkt, Kunstprofessor und Mörder von Alice Wright.


  9. KAPITEL


  Einen Moment lang, der mir wie eine halbe Ewigkeit vorkam, war ich sprachlos. Während ich das Handy einschaltete, das in meiner Tasche steckte, versuchte ich, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ich konnte nur hoffen, dass MacLaren das Gerät nicht finden würde. Über seine Absichten machte ich mir keinerlei Illusionen. Er hatte die Bloody Priests dafür bezahlt, dass sie mich töten sollten. Und da sie versagt hatten, würde er diese Aufgabe nun gewiss selber übernehmen.


  Es war, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.


  „Sie sollten keinen Fluchtversuch unternehmen, Miss Duncan. Wie Sie sehen, lässt sich die Beifahrertür nicht von innen öffnen. Dafür habe ich gesorgt.“


  Meine Augen wurden feucht vor Hoffnungslosigkeit. Aber ich wollte diesem Verbrecher nicht den Triumph gönnen, mich weinen zu sehen. Also riss ich mich zusammen und öffnete die Lippen.


  „Sie haben wirklich an alles gedacht, Professor. Bei Ihrem Organisationstalent können Sie später gewiss einen Posten in der Gefängnisbücherei ergattern.“


  MacLaren lachte.


  „Sie sind ja wirklich humorvoll, Miss Duncan. Das erstaunt mich, ehrlich gesagt. Nicht, dass Ihnen Ihre Ironie noch etwas nützen würde. Sterben werden Sie in jedem Fall. Aber ich muss gestehen, dass ich neugierig auf Sie geworden bin. Darum werde ich noch etwas mit Ihnen plaudern, bevor Sie Ihre Reise ohne Wiederkehr antreten.“


  Wir fuhren durch menschenleere Straßen. Hier und da sah ich das bläuliche Licht eines Fernsehers hinter einem Fenster flimmern. MacLaren schien sich in dieser ärmlichen Gegend gut auszukennen. Jedenfalls vermied er breite Durchfahrtsstraßen, wo man an einer roten Ampel hätte anhalten müssen. Er wollte um keinen Preis Aufmerksamkeit erregen. Der SUV kam mir vor wie ein Raumschiff, das durch eine Galaxie glitt, die mir fremd war. Und ich fühlte mich unendlich ausgeliefert und verloren. Gegen dieses Gefühl anzukämpfen, war momentan das Allerwichtigste. Sonst hatte der Mörder nämlich schon gewonnen.


  „So, Sie wollen also plaudern. Und worüber? Werden Sie mir erzählen, warum Sie Alice Wright getötet haben?“


  Ich blickte den Professor von der Seite an. Unwillig musste ich mir eingestehen, dass er wirklich nicht schlecht aussah. Natürlich konnte man MacLaren nicht mit Cameron vergleichen, und dieser feige Verbrecher ließ ganz gewiss nicht mein Herz höher schlagen. Außerdem stehe ich nun wirklich nicht auf ältere Herren. Aber MacLaren hatte sich gut gehalten. Er musste ja schon zwischen fünfzig und sechzig Jahre alt sein. Doch sein Körper in den Jeans und dem schwarzen Rollkragenpullover wirkte durchtrainiert und muskulös. Während andere Herren in seiner Altersklasse einen Bierbauch vor sich herschoben, ging MacLaren anscheinend regelmäßig ins Fitnessstudio. An seinem silbrig grauen Haar und seiner faltigen Gesichtshaut konnte man trotzdem erkennen, dass er nicht mehr jung war. Für einen Moment verstand ich, warum Alice auf ihn hereingefallen war.


  Aber das war nur ein sehr kurzer Moment.


  „Dazu muss ich etwas weiter ausholen, Miss Duncan. Hoffentlich haben Sie heute Nacht nicht noch etwas Wichtiges vor.“


  „Nein, ich hänge wie gebannt an Ihren Lippen. So, wie Sie sich das von Ihren Studentinnen wünschen.“


  Der Mörder lächelte erneut.


  „Sie haben wirklich eine spitze Zunge, Miss Duncan. Sie gefallen mir immer besser. Schade, dass wir uns nicht unter erfreulicheren Umständen begegnet sind. Vielleicht hätte es ja zwischen uns beiden gefunkt.“


  „Damit ich so ende wie Alice Wright?“


  „Ihr unrühmliches Ende hat sich diese kleine Intrigantin selbst zuzuschreiben. – Aber ich hatte Ihnen ja versprochen, die Geschichte vom Anfang bis zum Ende zu erzählen. Im Grunde genommen sind ja sogar Sie selbst der Auslöser für die dramatischen Ereignisse gewesen.“


  „Ich? Wie meinen Sie das, Professor?“


  „Ganz einfach. Ich sitze in der Kommission, die über das jährliche Francis-Cadell-Stipendium entscheidet. Wir wollten diese Prämie Ihnen zukommen lassen, Miss Duncan. Meinen Glückwunsch übrigens. Es ist wirklich schade, dass Sie von Ihren 10.000 Pfund nichts mehr haben werden.“


  „Den Sarkasmus können Sie sich sparen, MacLaren. Ich verstehe immer noch nicht, warum das zum Mord an Alice geführt haben soll.“


  „Zum Mord zunächst noch nicht. Aber meine liebe Alice ist vor Eifersucht fast geplatzt, als ich ihr davon erzählt habe, dass wir Ihnen das Stipendium verleihen wollen, Miss Duncan. Alice flehte mich an, das zu verhindern. Aber ich konnte und wollte es nicht. Zugegeben, Sie sind die begabteste Kandidatin gewesen. Aber Sie und Alice sind sich ja spinnefeind, das wusste die ganze Kunsthochschule. Und so entstand Alices teuflischer Plan: Sie wollte ihren eigenen Tod vortäuschen und Sie als die Mörderin dastehen lassen.“


  Ich brauchte einen Moment, um diese Neuigkeit zu verdauen. Eigentlich hatte ich es ja schon eine ganze Zeit lang vermutet. Aber nun hörte ich die Wahrheit aus dem Mund des Mannes, der seine Geliebte ermordet hatte. Jedenfalls ging ich davon aus, dass MacLaren in diesem Moment die Wahrheit sagte.


  „Aber was hatte Alice davon, Professor? Ich meine, wenn Alice für tot gehalten wird, hätte sie selbst doch niemals die 10.000 Pfund bekommen.“


  „Das stimmt. Unter uns gesagt, war Alice für das Stipendium sowieso nicht begabt genug. Doch sie hat mir versichert, dass es ihr darauf nicht ankam. Es ging ihr nur darum, Sie zu vernichten, Miss Duncan. Und außerdem sind die 10.000 Pfund doch eher eine bescheidene Summe. Jedenfalls im Vergleich zu der halben Million Pfund, die Alice nach ihrem Tod kassieren wollte.“


  Eine halbe Million Pfund? Davon hörte ich zum ersten Mal. Ich muss ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt haben, jedenfalls lachte der Mörder erneut und schlug gut gelaunt mit der flachen Hand auf das Lenkrad.


  „Ich kann gut verstehen, dass Sie erstaunt sind, Miss Duncan. Glauben Sie mir, anfangs war ich genauso verblüfft. Aber Alices Plan war ebenso einfach wie genial. Sie wollte ihre eigene Ermordung inszenieren und Sie als Mörderin dastehen lassen. Alice hatte schon vor längerer Zeit eine Lebensversicherung über eine halbe Million Pfund abgeschlossen, bei der ich als einziger Begünstigter eingetragen war. Sobald Alice offiziell für tot erklärt worden wäre, hätten Alice und ich uns diese Summe teilen können.“


  „Und das soll ein genialer Plan sein? Die Polizei ist nicht dumm. Es ist doch höchst verdächtig, wenn eine kleine Studentin ihren Professor als Begünstigten für eine Lebensversicherung einsetzt.“


  „Normalerweise schon. Aber Alice war ja nicht nur eine Studentin, sondern meine Assistentin. Außerdem war sie ein Waisenkind, und ich war eine Art Mentor oder väterlicher Freund für sie. Ich finde, daran ist nichts verdächtig. Vor allem dann nicht, wenn die Polizei eine sehr überzeugende Täterin auf dem Silbertablett serviert bekommt – nämlich Sie, Miss Duncan.“


  Mir kam die Intrige trotzdem hirnrissig vor. Allerdings musste ich zugeben, dass die Cops nach wie vor nur gegen mich ermittelten. Warum hätte auch nur der Schatten eines Verdachts auf MacLaren fallen sollen, wenn auf der Mordwaffe sogar meine Fingerabdrücke waren?


  „Wenn Alice nur untergetaucht wäre, hätte man doch logischerweise ihre Leiche nicht gefunden, oder? Wäre sie dann überhaupt für tot erklärt worden?“


  „Sie denken mit, Miss Duncan, das gefällt mir. In Großbritannien kann man drei Monate nach dem Verschwinden einer Person vor Gericht beantragen, sie für tot erklären zu lassen. Ob das dann wirklich geschieht, liegt im Ermessen des zuständigen Richters. Aber wie Sie wissen, ist Alice ja wirklich tot. Von daher hat sich dieser Punkt von selbst erledigt.“


  Die eiskalte Ruhe des Verbrechers machte mich wütend.


  „Wann hatten Sie eigentlich beschlossen, Ihre Geliebte loszuwerden, MacLaren? Alice war doch Ihre Freundin, oder?“


  „Ja, das war sie. Alices ursprünglicher Plan sah vor, dass sie und ich mit dem Geld untertauchen und in der Südsee ein neues Leben beginnen würden. Aber dazu hätte ich meine Frau verlassen müssen. Und das hatte ich, ehrlich gesagt, niemals vor. Leider hat Alice einmal in meinem Haus ein Gespräch zwischen meiner Frau und mir belauscht. Danach hat sie wohl begriffen, dass ich meine Ehe niemals wegen ihr aufs Spiel setzen würde. Alice wurde fuchsteufelswild. Als wir allein waren, führte sie sich wie eine Furie auf. Sie drohte damit, meiner Frau alles zu erzählen. Ich begriff, dass Alice völlig unberechenbar war. Und ich beschloss, sie zu beseitigen.“


  „Und die halbe Million Pfund spielte dabei wohl keine Rolle, wie?“, höhnte ich.


  „Darüber können Sie denken, was Sie wollen, Miss Duncan. Mir ist meine Ehe wichtig. Es ist mir egal, ob Sie mir das glauben oder nicht. – Jedenfalls hat Alice es mir sehr leicht gemacht, sie für immer zu beseitigen. Ich habe das Arbeitsmesser aus Ihrem Modellierkurs besorgt. Wissen Sie, Alice hatte diese Tagebucheintragungen gemacht. Daraus geht hervor, dass sie sich von Ihnen verfolgt und bedroht fühlte. Diese Aufzeichnungen sollten später unbedingt von der Polizei gefunden werden. Ich nehme an, das ist wohl auch geschehen. Alice hat Fiona O’Malley und Allison Westley unter Druck gesetzt, damit Ihre Freundinnen Ihnen kein Alibi für die Tatnacht gaben. Wir hatten in Erfahrung gebracht, dass Sie an diesem Abend ausgehen wollten. Ihre Freundin Fiona ist manchmal in der Öffentlichkeit sehr redselig. Es war also alles perfekt geplant. Allerdings hatte Alice keine Ahnung, dass sie wirklich sterben sollte.“


  Mir schwirrte der Kopf. Hatte MacLaren wirklich geglaubt, er könnte mit diesem Verbrechen durchkommen? Und dann wurde mir klar, dass den Professor praktisch nichts stoppen konnte. Wenn Cameron und ich erst tot waren, würde er unsere Leichen spurlos beseitigen lassen. Die Polizei würde weiterhin nach mir fahnden, ohne mich jemals zu finden. Und am Ende wartete eine halbe Million an Versicherungsgeldern auf den skrupellosen Mörder.


  Sollte ich mich wirklich kampflos in mein Schicksal fügen? Das entsprach nicht meiner Natur. Plötzlich klingelte MacLarens Handy. Er griff mit der linken Hand in seine Hosentasche.


  „Ah, das werden diese Gangtypen sein. Wahrscheinlich haben sie Ihren Freund erwischt, Miss Duncan. Ich weiß gar nicht, wer dieser junge Mann ist. Oder, besser gesagt, war.“


  Die Vorstellung, dass Cameron tot sein könnte, ließ bei mir endgültig die Sicherungen durchbrennen. MacLaren nahm das Gespräch an, aber es war niemand am Apparat. Ich sprang ihn von der Seite an und drosch mit besinnungsloser Wut auf ihn ein. Der Professor fluchte und verriss das Lenkrad. Es war so eng, dass ihm seine körperliche Überlegenheit nichts brachte. Und dann plötzlich flammte unmittelbar vor uns ein unglaublich helles Licht auf. Gleich darauf ertönte eine Stimme durch ein Megafon:


  „Hier spricht die Polizei! Stoppen Sie das Fahrzeug und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!“


  MacLaren dachte gar nicht daran. Stattdessen trat er aufs Gas. Doch im nächsten Moment geriet der SUV ins Schlingern und wurde langsamer. Wie ich später erfuhr, war er über einen Nagelteppich der Polizei gefahren.


  Dann schlug jemand die Windschutzscheibe ein. Instinktiv riss ich meinen Unterarm hoch und schützte damit meine Augen. Ich wurde von behandschuhten Händen gepackt und unsanft aus dem Auto gezerrt. Aber das störte mich nicht. Denn als ich wieder hinsah, erblickte ich den Professor. Auch MacLaren war von vermummten Spezialeinheiten überwältigt und zu Boden gedrückt worden. Es war ein herrlicher Anblick, die Handschellen an seinen Gelenken zu sehen.


  10. KAPITEL


  Wieder saß ich im Büro von Inspektor Ian Kennedy und Detective Sergeant Cynthia Edwards. Aber diesmal war alles anders als bei unserer ersten Begegnung. Ich war nun ausdrücklich als Zeugin geladen und nicht als Beschuldigte. Das hatte Kennedy mehr als ein Mal betont. Der Kriminalbeamte und seine Assistentin waren sichtlich zerknirscht. Dazu hatten sie auch allen Grund, wie ich fand. Doch fairerweise musste ich zugeben, dass Alices Falle für mich wirklich teuflisch perfekt gewesen war. Sogar ich selbst hatte ja kurzzeitig an meine Schuld geglaubt.


  „Dann habe ich also meine Rettung Arthur Elliot zu verdanken?“, vergewisserte ich mich. Der Inspektor nickte und blätterte in seinen Unterlagen.


  „Gegen 21.45 Uhr stellte die Notrufzentrale einen Anruf zu mir durch. Arthur Elliot war am Apparat, dieser Bildhauer. Unsere polizeilichen Ermittlungen hatten bereits ergeben, dass er der Onkel von Cameron MacGregor ist. Allerdings war Mr Elliot niemals in Verdacht geraten, Ihnen bei Ihrer Flucht geholfen zu haben. Doch nun gab er indirekt zu, dass er sehr viel über Ihren Verbleib wusste. Und er verriet uns auch den genauen Treffpunkt mit Professor MacLaren in Drumchapel.“


  „Wollen Sie ihm daraus im Nachhinein noch einen Strick drehen?“


  „Das haben wir nicht vor, Miss Duncan. Sie können mir glauben, dass mir persönlich und der gesamten Polizei von Glasgow die vergangenen Ereignisse sehr unangenehm sind. Jedenfalls hörte sich Mr Elliot für mich sehr überzeugend an. Uns ist natürlich bekannt, dass Drumchapel eine Gegend mit einer sehr hohen Kriminalitätsrate ist. Ich beorderte mehrere Einsatzfahrzeuge dorthin, um die Lage zunächst zu beobachten. Aber dann trat plötzlich diese Straßengang, die Bloody Priests, auf den Plan.“


  „Die Bloody Priests wurden von Professor MacLaren bezahlt, um meinen Freund und mich zu beseitigen. Wo ist Cameron überhaupt? Sie sagten vorhin, es ginge ihm gut.“


  „Ja, Cameron MacGregor hat nur einige leichte Schürfwunden erlitten, als er über eine Mauer geklettert ist. Er wird zurzeit im Hospital ambulant behandelt und wollte danach sofort hierher zu Ihnen kommen.“


  Diese Nachricht erleichterte mich ganz ungeheuer. Aber nun wollte ich wissen, wie es aus Sicht der Cops weitergegangen war. Ich schaute den Inspektor fragend an, und er fuhr fort: „Als Sie und Ihr Freund sich getrennt haben und davonliefen, musste der Einsatzleiter eine Entscheidung treffen. Leider hatten wir zu wenige Beamte vor Ort. Also konzentrierten sich meine Kollegen zunächst auf die Verfolger von Cameron MacGregor. Einige von ihnen sind Wiederholungstäter, die für ihre Brutalität bekannt sind. Wir wollten nicht zulassen, dass der junge Mann ihnen in die Hände fiel. Aber es wurden auch weitere Einsatzkräfte angefordert, um Ihnen beizustehen.“


  „Und das ist Ihren Kollegen dann ja auch gelungen“, stellte ich, vor Erleichterung seufzend, fest. „Aber wie haben Sie mich eigentlich gefunden? MacLaren hatte mich doch mehr oder weniger entführt und in seinen Wagen gezerrt.“


  „Das ist richtig“, stimmte Cynthia Edwards mir zu. „Aber zum Glück gab es einen Augenzeugen, der den SUV beschreiben konnte. Mithilfe weiterer Streifenwagen haben wir alle Ausfahrtsstraßen von Drumchapel abgesperrt und mit Nagelteppichen versehen. Der Verdächtige muss wohl im entscheidenden Moment nicht bemerkt haben, dass er eine Polizeisperre unmittelbar vor sich hatte. Auf diese Weise gelang es uns, das Fahrzeug zu stoppen. Dann mussten die Kollegen vor Ort nur noch die Frontscheibe einschlagen und den Tatverdächtigen festnehmen.“


  „Haben Sie mein Handy schon ausgewertet? Ich habe das gesamte Geständnis von Angus MacLaren als Audio-Datei aufgezeichnet. Er wollte seine Geliebte Alice Wright loswerden und war außerdem von Geldgier getrieben. Die Tote hatte zu Lebzeiten eine Lebensversicherung mit ihm als Begünstigtem abgeschlossen.“


  Inspektor Kennedy nickte abermals und blätterte wieder in seinem Schnellhefter.


  „Nein, die Auswertung des Handys wird noch einige Zeit in Anspruch nehmen. – Und die Sache mit der Lebensversicherung ist uns auch bekannt. Wir fanden es zunächst etwas merkwürdig, dass eine Studentin eine solche Versicherung zugunsten ihres Professors abschließt. Aber Alice Wright war ein Sonderfall, weil sie ein Waisenkind war und keine näheren Verwandten hatte. Wir sind davon ausgegangen, dass Alice den Professor als eine Art väterlichen Mentor ansah. Deshalb nahmen wir keinen Anstoß an dieser Versicherungsgeschichte und ermittelten nicht weiter in diese Richtung.“


  Ich musste mir eine spitze Bemerkung verkneifen. Aber was hätte es genutzt, die Polizei jetzt noch erneut gegen mich aufzubringen? Ich genoss es einfach nur, hier ohne Handschellen im Verhörraum zu sitzen. Sogar für Tee und Sandwiches hatte der weibliche Detective Sergeant gesorgt. Ich griff beherzt zu, denn eine lebensgefährliche Verfolgungsjagd macht hungrig.


  „Übrigens haben Ihre Freundinnen schon einige Stunden vor dem Anruf von Arthur Elliot die ursprünglichen Aussagen zurückgezogen“, berichtete der Inspektor. „Allison Westley und Fiona O’Malley haben zugegeben, falsche Angaben zur Tatnacht gemacht zu haben, Miss Duncan. Die jungen Ladys werden sich wegen vorsätzlicher Falschaussage verantworten müssen. Alles in allem lässt sich der dringende Tatverdacht gegen Sie nicht mehr aufrechterhalten, Miss Duncan. Deshalb werden wir Sie nach dieser Befragung auf freien Fuß setzen.“


  Ich hatte schon befürchtet, dass ich noch Ärger wegen meiner Flucht aus dem Gefangenentransporter kriegen würde. Aber davon war jetzt keine Rede. Inspektor Kennedy und seine Kollegen hatten gewiss schon genug Schwierigkeiten, weil sie so lange eine völlig falsche Spur verfolgt hatten.


  Ich erfuhr, dass die Polizei auch die drei Gang-Chicks Lizzie, Sugar und Ruth verhaftet hatte. Mit etwas Glück konnte man dem Professor nicht nur den Mord an Alice Wright, sondern auch die Anstiftung zum Mordversuch an Cameron und mir nachweisen. Außerdem freute ich mich total darüber, dass Fiona und Allison über ihren Schatten gesprungen waren. Es war eine Sache, sich bei mir zu entschuldigen. Aber bei der Polizei eine Falschaussage zuzugeben – damit hatten mir die beiden bewiesen, wie sehr ihnen die Freundschaft mit mir noch am Herzen lag.


  Doch am schönsten war natürlich, dass Cameron seinen Verfolgern entkommen war. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Der Inspektor bemerkte es.


  „Sie müssen müde sein, Miss Duncan. Es war eine lange Nacht für Sie. Soll ich Sie von einem Streifenwagen nach Hause fahren lassen?“


  „Nein danke, Sir. Ich bin sicher, dass mein Freund mich abholt.“


  Und so war es auch. Als ich den Verhörraum verließ, erblickte ich Cameron sofort. Er saß vorne im Wachlokal zwischen wartenden Verbrechensopfern auf einer Holzbank. Inzwischen war es fünf Uhr morgens. Aber auch um diese Zeit war auf der Polizeiwache noch jede Menge los. Es stank nach Alkohol, Schweiß und Desinfektionsmitteln. Aus dem Zellentrakt ertönten die Gesänge von Betrunkenen. Aber das alles war mir egal, ich hatte nur noch Augen für meinen Freund. Schnell lief ich auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Cameron hatte ein großes Pflaster am linken Ellenbogen. Aber ansonsten konnte ich keine Verletzung an ihm entdecken.


  „Alles in Ordnung bei dir? Ich dachte schon, die Bloody Priests würden dich totschlagen, Cameron.“


  „Ich schätze, das hätten sie auch gerne getan. Aber ich habe ziemlich schnell die Biege gemacht. Die Dreckskerle waren natürlich hinter mir her. Ein paarmal sah es fast so aus, als ob sie mich erwischen würden. Aber dann tauchten plötzlich die Cops auf und verhafteten die ganze Bande. Ich habe mich noch nie so gefreut, eine Polizeiuniform zu sehen.“


  Ich lachte.


  „Das ging mir genauso, als MacLaren festgenommen wurde. Aber jetzt habe ich trotzdem die Nase voll von allem, was mit Gesetzen und Verbrechen zu tun hat. Lass uns so schnell wie möglich von hier verschwinden.“


  Cameron nickte lächelnd und legte seinen Arm um meine Schultern. Eng umschlungen verließen wir die Revierwache. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich dank meiner erwiesenen Unschuld plötzlich um 10.000 Pfund reicher geworden war. Und der Studienplatz in Los Angeles wartete ebenfalls auf mich.


  „Cameron, warst du eigentlich schon mal in Kalifornien?“


  „Nee, für so weite Reisen wurde ich bisher nie gut genug bezahlt. Mehr als drei Tage im Seebad von Blackpool waren für mich noch nie drin.“


  Ich legte den Kopf schief und schaute meinen Freund von der Seite an. Dabei versuchte ich, möglichst süß und verführerisch zu wirken.


  „Wenn ich für ein Gastsemester in die Staaten gehe, würde ich mich über deine Gesellschaft sehr freuen. Das Flugticket würde ich dir spendieren, weil bei mir ja jetzt der Wohlstand ausgebrochen ist.“


  „Wow! Das ist super von dir, Lindsay! Aber – was soll ich dort drüben tun?“


  „Da wird dir schon was einfallen. Für den Anfang könntest du ja wieder für meine Aktzeichnungen Modell stehen. Ich will noch mehr in dieser Richtung machen.“


  Cameron grinste und zog mich noch näher an sich.


  „Das lasse ich mir nicht zwei Mal sagen. Damit könnten wir sogar gleich anfangen.“


  Doch als wir erst in Camerons WG-Zimmer waren und er seine Kleider abgelegt hatte, kam uns noch eine viel bessere Idee. Und die setzten wir sofort voller Leidenschaft in die Tat um.


  – ENDE –
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